
		
		Fritz Reck-Malleczewen

		Der Admiral der Schwarzen Flagge

		Eine Seeräuber-Geschichte

		Mit sechs Vollbildern von Willy Planck

		Herold-Verlag G.m.b.H. in Stuttgart W

		1939

		Zwölfte Auflage

		[bookmark: page1] [bookmark: page2] [bookmark: page3] [bookmark: page4] [bookmark: page5]

	
		
		Vorwort

		Immer wieder verlangt die Gefühlswelt der heranwachsenden Jugend
nach einem Lesestoff, der ihrer Phantasie einigermaßen Spielraum
gewährt und ihrem gesunden romantischen Verlangen
entgegenkommt.

		Diesem Bedürfnis will meine Erzählung Rechnung tragen, indem sie
den jugendlichen Leser in unterhaltender Form in ein bedeutendes
und doch noch wenig bekanntes geschichtliches Stoffgebiet einführt.
Bedeutend in geschichtlichem Sinne sind in der Tat die Geschicke
dieser Flibustierrepublik, jenes eigentümlichen Staatswesens, das
sich am Ausgang des siebzehnten Jahrhunderts aus phantastischen
Anfängen zu einem Machtfaktor der damaligen hohen Politik
entwickelte. Führen doch jene Kämpfe zurück auf den Zusammenbruch
des spanischen Weltreiches und damit auf die ersten Anfänge der
britischen Seeherrschaft.

		Die äußeren Formen jener Flibustierrepublik, einer seltsamen
Mischung von Piratentum und zivilisiertem Staatswesen, sind hier
getreu den überkommenen Quellen wiedergegeben. Tatsächlich ist
dieser Bund stark genug gewesen, die für ihre Zeit mächtigste
Flotte der Neuen Welt zu schaffen und durch Jahrzehnte zu
unterhalten, tatsächlich haben diese aus allen Staaten
zusammengelaufenen Leute starke spanische Kriegsflotten vernichtet
und mächtige Seefestungen erobert, tatsächlich ist Panama trotz der
Verteidigung durch fünftausend Mann regulärer spanischer Truppen
von ihnen erstürmt worden. Auch die einzelnen Gestalten dieses
Seeromans sind der Geschichte der Flibustier entnommen. De Graff,
Morgan und Lussan haben ebenso gelebt wie L'Olonois, und manchen
umgibt schon in der Überlieferung seiner Zeit ein Schimmer von
Ritterlichkeit und Vergeistigung, wie er in diesem Buche etwa um
die Gestalt des Kommodore [bookmark: text1]F1 de Graff spielt.
[bookmark: page6]

		So bestand also die Aufgabe meiner Erzählung darin, diese
Geschehnisse dem jungen Leser nahezubringen, auf geschichtlichem
Boden ihn an großen packenden Ereignissen vorüberzuführen und ihn
unter Vermeidung blutrünstiger Romantik vor allem – zu
unterhalten.

		Wie weit es gelungen ist, diese Aufgabe« zu lösen, soll das Buch
selbst lehren.

		Der Verfasser [bookmark: page7]

			[bookmark: foot1]Der oberste
Befehlshaber und Führer eines Geschwaders.


	
		
		Der Todeskampf der »Santa Maria«

		Im Artilleriefeuer des Feindes. – Das sterbende
Spanien. – Versenkte Schätze. – Ein neuer Treffer. – Die Enterung
der »Santa Maria«. – Morgan der Flibustierkapitän. – Der Kommodore.
– Geborgen.

		 

		Kein Europäer, der sie heute sieht, mag ihr die große
Vergangenheit zutrauen, dieser kleinen Insel Tortuga, die dort
irgendwo in der Karaibischen See, wo sie am heißesten ist, dreißig
oder vierzig Seemeilen [bookmark: text2]F2 nördlich von der Negerinsel San Domingo das
Dasein kleiner Kolonialinseln führt. Der geschäftige Holländer geht
durch die Straßen ihres kleinen Hafenplatzes und wühlt in den
Papieren der Schiffe, die er mit Kakao nach Europa befrachtet; und
der feiste portugiesische Wechsler läßt sich in seiner Sänfte durch
die Mittagsglut tragen und ist auch hier der geschäftsgewandte
Mann, dem der Tropenneuling am besten aus dem Wege geht, wenn er
seinen Beutel nicht allzusehr erleichtern lassen mag. Und da ist
endlich der englische Clerk, dieser ewig gleichgültig erscheinende
englische Kommis, der ihnen allen gemeinsam ist, den Häfen zwischen
der kanadischen Küste und der Magalhaesstraße, zwischen Singapore
und Panama. Kleine, schmierige, mit einem fürchterlichen Grün
gestrichene Küstendampfer schleichen die Ufer entlang, und große
europäische Schiffe kommen dann und wann und setzen ihre Stückgüter
ab. Und hoch ragen über diesem ewig gleichen Spiel die grauen
Uferfelsen, auf denen ein englisches Handelshaus, mehr
geschäftstüchtig als geschmackvoll, seinen Firmennamen angebracht
hat.

		Die neue Zeit ist auch über diese kleine Insel gekommen und hat
ihr nicht eben viel gelassen von den Erinnerungen an die großen
Tage, die sie durchlebte. Und dennoch, wer sich entschließt, sie zu
durchstreifen, wer abweicht von den staubigen Straßen, die sie
durchziehen, der stößt auf gar seltsame Dinge. Hier sind's nur
merkwürdig düstere Ortsnamen: »Die drei toten Brüder« – »Wald der
armen Seelen« – »Flibustierklippen«, Namen, die in die nüchterne
Gegenwart herüberragen wie in ein einfaches europäisches
Arbeitszimmer Urgroßvaters Degen, mit dem er bei Möckern gegen Neys
Husaren focht; aber dann sind's auch die Reste geborstener und halb
im Tropengras [bookmark: page8]
verborgener Mauern und die Trümmer kunstvoll behauener
Säulenschiffe und Steinbogen, die von einer längst ausgetilgten,
glanzvollen Vergangenheit erzählen. Und alte Sagen wispern um diese
Trümmerstätten, Sagen, die von verborgenen Schätzen erzählen, von
geraubtem, goldenem Kirchengerät, das irgendwo unter den dichten
Eukalyptussträuchern vergraben sein soll oder in den Erdhügeln, die
heute noch deutlich die Spuren alter Befestigungsanlagen erkennen
lassen. Dann und wann fördert wirklich einmal der Fund eines armen
kreolinischen Bauern sehr seltsame Dinge zutage: verrostete
Hellebarden oder Degenklingen, oder auch einen kunstvoll
getriebenen goldenen Abendmahlskelch. O nein, die Vergangenheit hat
sich nicht ganz verdrängen lassen von diesem kleinen Eiland, das
dem oberflächlich Hinschauenden heute ein so alltägliches Gesicht
zeigt!

		Und damals vollends, an jenem Juniabend des Jahres 1670, ging es
ganz und gar nicht alltäglich zu unter den hohen Ufern dieser
Insel. Weithin war die See von einer gewaltigen Rauchwolke bedeckt,
und wenn die leichte Abendbrise diese Wolke ab und zu für Sekunden
zerriß, so tauchte darin eines jener stolzen Linienschiffe auf, wie
das Jahrhundert sie baute: mit hohen geschnitzten Deckaufbauten
[bookmark: text3]F3 und langen Reihen blitzender
Kanonen in den bemalten Stückpforten [bookmark: text4]F4.

		Nun aber war die »Santa Maria«, Seiner Spanischen Majestät
Fregatte [bookmark: text5]F5, die doch noch vor wenigen Stunden ganz
ruhig und gemächlich ihre Fahrt von Vigo nach Colon in der Provinz
Panama fortgesetzt hatte, wohin sie neben allerlei Waren die in
Barcelona geschmiedeten goldenen Kirchenschätze für Panamas neuen
Dom schaffen sollte, – nun war die »Santa Maria« so ganz und gar
nicht mehr ein stolzes Fahrzeug zu nennen. Von den drei Masten, vor
zwei Stunden noch so hoch wie die Türme der Kathedrale von Burgos,
stand nur noch der klägliche Stumpf des hintersten, und auch diesen
kläglichen Stumpf umbrandeten Flammen, die von der zerschossenen
Reling [bookmark: text6]F6 aufstiegen und
jetzt hurtig an den Pardunen [bookmark: text7]F7
hinaufliefen.

		Was geschehen war? Bis zum Mittag dieses Unglückstages, der der
neunundvierzigste war, seit man Vigo verlassen, war jeder der
Offiziere überzeugt gewesen, daß man weit, wenigstens fünfzig
Seemeilen weit von der Küste [bookmark: page9] dieser verrufenen Seeräuberinseln entfernt wäre.
Hatten nun Chronometer [bookmark: text8]F8 und Sextant [bookmark: text9]F9 bei der Ortsberechnung nicht gestimmt, hatte
der Kapitän, einer der erfahrensten der königlichen Flotte, sich
versehen? Ach, man konnte ihn nun nicht mehr nach dem Sachverhalt
befragen, diesen armen Kapitän, der gestern noch einer der
schmucksten Offiziere Seiner Majestät gewesen war und nun
zerschmettert von dem furchtbaren Volltreffer des Feindes mit
seinem Ersten Offizier unter den Trümmern der zersplitterten Brücke
lag, wie seine Kanoniere unten in dem zerschossenen Batteriedeck!
Wer hätte es auch gedacht, daß dieses Piratengesindel, dem man
allenfalls den Überfall wehrloser Kauffahrer zutraute, sich an
eines der größten Linienschiffe der spanischen Flotte, an diese
»Santa Maria« mit ihren dreiundneunzig Kanonen trauen würde?

		Nun lag er da drüben, ganz nahe seiner Küste, der verruchte
Feind, und von seinem Großmast [bookmark: text10]F10, dessen Takelung
[bookmark: text11]F11 kaum Spuren des Kampfes zeigte, flatterte stolz und
herausfordernd die schwarze Flagge dieser berüchtigten
Seeräuberrepublik, die hier ihre Schlupfwinkel hatte.

		Wir aber wollen von den letzten Szenen des Todeskampfes der
»Santa Maria« berichten.

		An dem Stumpf des Fockmastes [bookmark: text12]F12, auf den der Feind seine
Geschütze weniger gerichtet zu haben schien als auf das gänzlich
zerschossene Mittelschiff, knieten zwei junge Leute, deren blondes
Haar so ganz und gar nicht zu den dunklen, gelbhäutigen Spaniern
passen wollte, vor einem daliegenden, offenbar verwundeten Manne,
der das Ordenskleid der Franziskanermönche trug. Die beiden jungen
Menschen, an der großen Ähnlichkeit unschwer als Brüder und an
Kleidung, Wuchs und Haltung leicht als die Angehörigen eines
vornehmen Geschlechts zu erkennen, mühten sich mit hingebender
Sorge um den Daliegenden.

		»Faßt Mut, hochwürdiger Herr!« sagte in einem Spanisch, dem man
ohne weiteres den schweren Tonfall des Niederdeutschen anmerkte,
derjenige der beiden, der dem Priester eben den Kelch mit dem
schweren Oportowein zur Stärkung reichte. »Eure Wunde ist so schwer
nicht, und der Feind hat nun seit einer halben Stunde sein Feuer
eingestellt und scheint Erbarmen zu haben.«

		Der Verwundete lächelte schmerzlich. »Ihr kennt diese
blutdürstigen Flibustier nicht. Möglich schließlich, daß man euch,
als Deutsche, verschonen wird, wenn wir denen da drüben in die
Hände fallen, uns Spanier aber hassen [bookmark: page10] sie nun einmal so, als seien wir keine
Menschen.« Er schwieg eine Weile und streckte dann seine zitternde
Hand nach dem andern der beiden Deutschen aus, der finsteren Blicks
nach der Richtung sah, wo der Feind eben, eine schwache Seemeile
entfernt, wieder aus der dicht über dem Wasser lagernden Rauchwolke
auftauchte. »Herr Justus«, begann der Verwundete von neuem mit
schwacher Stimme, »an Euch habe ich eine besondere Bitte, die Ihr
mir noch erfüllen möget. Geht Ihr, während Euer Bruder Georg, wie
er eben in so gottseliger Weise tut, die Verwundeten pflegt, in den
Raum hinunter und öffnet die Goldkisten; mit dem hier ...« Er
reichte dem jungen Deutschen einen kunstvoll gearbeiteten
Schlüssel, der an seinem Rosenkranz hing. »Schließt also«, begann
die matte Stimme von neuem, »Kiste für Kiste auf und nehmt alle
heiligen Geräte, die Ihr darin findet, und werft sie mit eigener
Hand über Bord. Besser, sie ruhen auf dem Grund des Meeres, als daß
diese Räuber da drüben sie entweihen.«

		Justus wandte sich zum Gehen. »Ich will gern tun, hochwürdiger
Herr, was Ihr mir da auftragt, nur weiß ich nicht, ob Euer Befehl
doch nicht ein wenig verfrüht ist. Die ›Santa Maria‹ ist gewiß arg
mitgenommen, aber noch scheint mir nicht alle Hoffnung geschwunden,
daß wir diesen Kampf bestehen.«

		Er sprach ja eigentlich wider besseres Wissen, dieser junge
Deutsche, der so ganz und gar nicht an die Niederlage des eigenen
Schiffes glauben wollte. Er war ja selbst Zeuge gewesen, wie jener
erste schreckliche Volltreffer des Feindes, der offenbar ein
Geschütz mächtigsten Kalibers führte, die größte der Pulverkammern
unmittelbar unter dem Batteriedeck hatte auffliegen lassen. Ach, er
würde nie mehr in seinem Leben diesen Augenblick vergessen, als
jene schreckliche Sprengung mit einem Schlage die schwersten
Geschütze der »Santa Maria« aus den zersplitterten Lafetten
geworfen hatte und plötzlich das ganze Batteriedeck voller
verstümmelter und verbrannter Menschen lag. Aber er hatte nun
einmal des Vaters harten Sinn geerbt, dieser Justus von Owelglas,
und er wollte sich nicht ohne weiteres in die Tatsache finden, daß
es nur dieses einen Schusses bedurft hatte, um das stolze
Linienschiff wehrlos zu machen.

		Kaum hatte er sich von seinem Bruder und dem Verwundeten
abgewandt, da ließ der Donner eines Kanonenschiffes den Rumpf des
zerfetzten Schiffes erbeben, und dann noch einer und noch einer.
Noch also wehrte sich die Artillerie [bookmark: page11] der »Santa Maria«! Auch schien jetzt
wenigstens das Feuer auf dem Achterdeck [bookmark: text13]F13 durch die Bemühungen der wenigen,
klaren Sinnes gebliebenen spanischen Matrosen gelöscht, die ihm mit
Sandsäcken zu Leibe gegangen waren. Als aber Justus das Hauptdeck
mit seinen Blutlachen und zerfetzten Toten entlang ging, sah er an
dem Geschütz, das dort stand, einem der wenigen, die nicht
unbrauchbar geworden waren, einen Mann in zerrissener Kleidung
stehen mit rauchgeschwärztem Gesicht und blutgetränkter Binde um
die Stirn. Es war der jüngste Offizier der »Santa Maria«, mit dem
Justus noch vor wenigen Stunden, ehe der Feind plötzlich aus seinen
Schlupfwinkeln hervorgekommen war, beim fröhlichen Würfelspiel
zusammengesessen hatte. Er warf die Lunte, mit der er eben den
Schuß gelöst hatte, ärgerlich beiseite: »Der Teufel mag's mit denen
da drüben aufnehmen! Unsere Schüsse reichen nicht auf die halbe
Strecke und fallen ins Wasser wie harmlose Leuchtkugeln.«

		


		»Seht, wir müssen ihnen doch aber auch zugesetzt haben«,
entgegnete Justus, »denn seit einer halben Stunde schweigt nun ihr
Feuer.«

		Der junge Spanier lachte bitter auf. »Wißt Ihr nicht, was das
bedeutet? Sie führen Messingkanonen von ungeheurem Kaliber, die
doppelt so weit reichen wie diese elenden Eisenbüchsen; sie haben
nur einen Nachteil, daß sie leicht heiß werden, und daß man sie
nach dem zweiten oder dritten Schuß sorgfältig vom Pulverschlamm
reinigen muß. Ich sage Euch, der da drüben läßt nur seine Rohre
abkühlen, das ist alles!«

		»Und wir?«

		Der Offizier stampfte ärgerlich mit dem Fuß. »Geht doch ins
Batteriedeck und zählt die Leute, die unverwundet geblieben sind!
Was aber noch auf den Beinen stehen könnte, liegt betrunken auf den
Planken [bookmark: text14]F14. Gesindel, das
den Gnadenschuß der Räuber da drüben nicht wert ist. Ich sage Euch,
Spaniens Stern, der gestern noch hell leuchtete, geht nieder, und
in Trümmer fällt das Weltreich, das Kaiser Karl unserem Volk vor
einem Jahrhundert aufrichtete!«

		Helle Tränen waren dem jungen Offizier in die dunklen
Mandelaugen getreten. Wie er so dastand, verlassen von seiner
Mannschaft, willens, aus seinen untauglichen Geschützen den Feind
um der Ehre willen wenigstens noch zu begrüßen, war er wirklich ein
Sinnbild dieser stolzen Rasse, die vor wenigen Jahrzehnten noch die
Welt beherrscht hatte und nun an allen Enden der Erde Kolonie auf
Kolonie an England oder Holland verlor. [bookmark: page12]

		Traurig ging Justus nach der Luke [bookmark: text15]F15, die in den
vorderen Schiffsraum führte. Im halben Licht, das hie und da durch
ein Glasfenster in diesen niedrigen Raum fiel, unterschied er
zusammengekauerte Gestalten: Matrosen, die sich hier verkrochen
hatten, wo sie sich vor dem furchtbaren Artilleriefeuer sicherer
glaubten. Zitternd lagen sie da, einige betrunken und in die
dunklen Schöße ihrer Koller die Gesichter gehüllt, als sei der
Feind nicht da, wenn sie ihre Augen schlossen. Gewiß, diesen
geheimnisvollen Feind da drüben mit der schwarzen Flagge im
Großtopp [bookmark: text16]F16 umgab ein Strahlenkranz des Schrecklichen
und Unbesiegbaren, so daß schon manche spanische Mannschaft beim
ersten feindlichen Kanonenschuß nicht mehr an die eigenen Geschütze
zu bringen gewesen war. Dem jungen Deutschen schwoll die Zornesader
bei diesem kläglichen Bild. »Verdammtes Gesindel! Feuer im Schiff,
kein Mann an den Geschützen, und ihr verkriecht euch wie
Hasen!«

		Keiner beachtete ihn, nur aus einer dunklen Ecke, die sein Auge
nicht übersehen konnte, zischte ein giftiger Fluch in fremden
Lauten; er stammte von einem der angeworbenen italienischen
Matrosen, deren die »Santa Maria« viele an Bord hatte, und die seit
dem ersten Treffer allen Bitten, Befehlen und Drohungen zum Trotz
sofort die Geschütze im Stich gelassen hatten.

		Justus beachtete die wüsten Drohungen nicht, die da aus dem
Dunkeln kamen. Er tastete sich nach einer der Pforten, die nach der
freien See hinausführten, und die die Feiglinge hier unten
verschlossen hatten. Erst als er sie geöffnet hatte und das
sinkende Tageslicht den Raum notdürftig erhellte, sah er in einem
der Seitenverschläge die wohlbekannten Mahagonikisten mit dem
kostbaren Inhalt, die ihm der freundliche Priester mehr als einmal
auf der Fahrt geöffnet hatte, um ihn die Pracht der Schätze
bewundern zu lassen. Er öffnete den schweren Deckel der ersten und
sah in das Leuchten und Flimmern ihres Inhalts. Aus dem neuen
Goldlande Peru war dieses Edelmetall einst nach Spanien gewandert,
um dort von den berühmten Schmieden verarbeitet zu werden, und nun
abermals die Fahrt über das Weltmeer zu machen und die
vielbewunderten Altäre der Kathedralen von Lima und Panama zu
zieren. Ein goldenes, mit Edelsteinen reich besetztes Kruzifix nahm
er in die Hand und sah einen Augenblick gedankenvoll in das Antlitz
des Erlösers. Ach, er wußte wohl, daß diese Spanier in Peru und
ihren übrigen Kolonien das Gold von den Einwohnern mit Folter und
jeder erdenklichen Marter erbarmungslos [bookmark: page13] erpreßten. Wieviel Blut und
wieviel Tränen mochten wohl um dieses Geschmeide hier geflossen
sein, das die Züge des Welterlösers trug? ... So sah er sinnend und
die Umgebung ganz und gar vergessend in dieses Antlitz und merkte
nicht, daß ihm ein anderes, ein wildes, gebräuntes, mit
begehrlichen Augen über die Schulter blickte. Eben wollte er die
erste Kiste an ihren Griffen zur Luke ziehen, da hörte er wieder
diese leise zischende Stimme, die ihm vorher die Drohungen aus dem
Dunkeln zugerufen hatte, und gleich darauf würgte eine harte Faust
seine Kehle.

		Er wußte zunächst nicht, was das zu bedeuten hatte, er fühlte
nur die scharfen Krallen des Angreifers, die sich in seine Haut
gruben, er straffte seinen jungen, starken Körper zu einem
gewaltigen Ruck zusammen, so daß der unbekannte Gegner losließ und
zu Boden rollte. Noch völlig überrascht von dem unerwarteten
Anschlag blickte er ein wenig erstaunt in das Gesicht des
Daliegenden, das mit seiner langen Spitznase unter der fliehenden
Stirn dem eines häßlichen menschenähnlichen Affen glich. Aber da
sah er auch schon, wie dieser Bursche, der es offenbar auf einen
Raub der Kleinodien abgesehen hatte, nach dem Rücken tastete, wo
er, wie alle seines Gewerbes, das lange schmale Messer der
italienischen Matrosen trug. Im selben Augenblick stand der Gegner
auch wieder auf seinen Füßen. Der halbdunkle Raum ... die
Spießgesellen, die der Mann hier unten haben mochte: Justus, selbst
ohne Waffen, machte sich auf einen schlimmen Kampf gefaßt.

		Aber gerade in diesem Augenblick geschah etwas Unerwartetes, das
mit einem Schlage die beiden Ringenden trennte. Zwei, drei
Donnerschläge, als sollte die Welt auseinanderbersten, ließen den
armen zerfetzten Leib der »Santa Maria« von neuem erbeben. Bugwärts
[bookmark: text17]F17, wo der Schiffsraum sich im Dunkeln verlor,
zuckten rote Feuerzungen, und schwarzer Rauch wirbelte durch die
zersplitterten Balkenreihen. Dann schien es, als flüchte die ganze
noch übrige Bemannung der »Santa Maria« über das Deck nach hinten,
und durch den Lärm der Schritte und die Schreie frisch Verwundeter
glaubte Justus auch einmal die Stimme seines Bruders gehört zu
haben. Und dann war es wieder ein anderer Ruf, der diesen Lärm
übertönte: »Wir sinken, wir sinken.« Justus, dessen Sinne sich
langsam von dem furchtbaren Einschlag des neueröffneten feindlichen
Feuers zu erholen begannen, fühlte deutlich, wie das Schiff, einem
zu Tode getroffenen Tiere gleich, unter seinen Füßen zu zittern
[bookmark: page14] anfing. Der
Lärm oben erstarb langsam in einem wüsten Heulen und Jammern
...

		Das Seltsamste: sein Gegner war plötzlich fort. Offenbar war
dieser Italiener, der sich der Goldschätze hatte bemächtigen
wollen, von der allgemeinen Schreckensangst fortgerissen, nach oben
entflohen. Nun erst, nach dem eben durchlebten Schrecken, erinnerte
sich Justus seines Auftrags. Gewiß, dort standen sie ja, diese
Mahagonikisten, deren kostbaren Inhalt er vor den ruchlosen Händen
bewahren sollte! Mit einiger Hast, ab und zu besorgt auf das
Gurgeln des unter ihm in den Raum einströmenden Wassers lauschend,
zog er Kiste um Kiste nach der weit geöffneten Luke. Und so nahm an
diesem blutigen Abend die stille See ganz friedlich die Dinge auf,
mit denen so viel Menschenleid verbunden war.

		Justus arbeitete in fliegender Eile. So kam es, daß er achtlos
jenes Kruzifix am Boden liegen ließ, das er vorher in den Händen
gehalten und bei dem Angriff fallen gelassen hatte. Er bemerkte es
nicht; er war froh, diesem unheimlichen Raum entkommen zu sein, und
eilte, so rasch er konnte, die Treppen hinauf und zurück auf
Deck.

		Der erste, der ihm entgegenkam, totenblaß, die Haare versengt
und das Gesicht rauchgeschwärzt, war sein Bruder Georg. »Was
gibt's?«

		»Dort! ... sieh! ...«

		In der Tat, furchtbar hatte diese neue Kanonade des Feindes
gewirkt. Es schien, als habe die »Santa Maria« überhaupt kein
Vorschiff mehr: bis fast auf den Wasserspiegel war dort alles
fortgefegt von der erneuten Sprengung. Flammen zuckten aus dem
wüsten Wirrwarr auf und umspielten seltsam die Gallionsfigur
[bookmark: text18]F18 des Schiffes, die durch
irgendeinen Zufall erhalten geblieben war und nun an dem
halbzersplitterten Balken des Vorderstevens [bookmark: text19]F19 hing. Alles war vor den Flammen auf das
Mittelschiff geflüchtet, und hier herrschte nun ein heilloses
Wirrsal: Gebete, Flüche, Befehle, alles aber übertönt von den
Todesschreien der Sterbenden. Es war die Hölle selbst geworden,
dieses arme Schiff, das an eine Gegenwehr gar nicht mehr denken
konnte.

		Justus sah auf dieses wüste Treiben und runzelte die Stirn.
»Haben wir denn überhaupt keine Offiziere mehr? Wo ist Don Dario?«
Er meinte den jungen Offizier, den er eben noch bei seinen
Geschützen gefunden hatte.

		Georg zuckte die Achseln und wies auf die Verwüstung vor ihnen.
»Sieh [bookmark: page15] doch
dorthin! Keiner lebt mehr, der sich dort aufhielt. Auch ich läge
unter den Toten, hätte Pater Fernando mich nicht mit ernsten Worten
angewiesen, mich auch um die andern hier hinten zu kümmern.«

		»Wo ist denn Pater Fernando?« fragte Justus eilig.

		Georg wurde der Antwort enthoben. Zwei spanische Matrosen kamen
mit einer Bahre vorüber, darauf ein dicht Vermummter lag. Das
wohlbekannte Elfenbeinkreuz, das aus den schwarzen Hüllen
hervorhing, ließ Justus wohl erkennen, wen man hier aus dem Bereich
der Flammen trug. Er hob das Tuch und sah das wachsbleiche Antlitz
des Mannes, der ihnen ein so freundlicher Begleiter gewesen war auf
dieser Reise, die sie so weltenweit fortgeführt hatte von ihrer
deutschen Heimat.

		Immer stärker wurde die Dämmerung. Ganz allmählich neigte sich
das Schiff nach vorn über, wo die letzten Treffer den Rumpf auch
unter Wasser zerrissen haben mußten. Der Seeräuber drüben hatte
sein Feuer wieder eingestellt. Wohl aber lösten sich jetzt von
seinem schwarzen Rumpf, der düster wie der eines Totenschiffes auf
dem Wasser lag, und dessen finstere Masse nicht einmal eine
Bemalung der Stückpforten unterbrach, ein Anzahl großer Ruderboote
los, die in rascher Fahrt auf das Wrack zuhielten.

		Justus spähte mit dem Fernrohr, einem Reisegeschenk des Vaters,
das aus den berühmten Leydener Werkstätten stammte, hinüber.
»Mindestens fünfzig in jedem, und alle bis an die Zähne
bewaffnet.«

		»Was also tun?«

		Justus stampfte wütend mit dem Fuß auf. »Sich wehren, so gut es
geht!«

		Georg sah den Bruder zweifelnd an. »Wir beide gegen die Schar da
drüben? Du glaubst doch nicht, daß unser betrunkenes Gesindel
fechten wird? Sieh übrigens, sie haben das Ihrige schon getan!« Er
wies nach dem Achterschiff, auf dem an einer Stange ein mächtiges
weißes Tuch geschwenkt wurde, ein Zeichen, daß das Linienschiff
seinen Kampf gegen den Seeräuber da drüben aufgegeben hatte.

		Einen Augenblick war alles still; nur das Prasseln der Flammen
vorn unterbrach das starre Schweigen, mit dem die Mannschaft ihr
Schicksal erwartete. Die beiden Brüder waren dicht an die Reling
getreten. Unten, in dem schwarzen Wasser, das die Dämmerung schon
unsichtig machte, schwammen, in grünlich phosphoreszierenden
Schimmer gehüllt, zwei mächtige Fische, mit [bookmark: page16] plumpen, breiten Köpfen unter dem
Kiel [bookmark: text20]F20 des langsam sinkenden
Schiffes hin und her.

		Justus sah finster auf das Spiel der Haie. »Sieh an, die wissen
sehr genau, welche Kost sie heute zu erwarten haben!«

		»Du glaubst ...?«

		»Ich glaube nicht, lieber Georg, ich weiß es. Ich
weiß es aus dem Munde des Kapitäns selbst, daß kein
Flibustierschiff die Mannschaft eines besiegten Spaniers
gefangennimmt, sondern sie diesen Bestien da vorwirft.«

		»Am Ende sind wir beide aber doch keine Spanier, sondern nur
Gäste an Bord dieses Schiffes ...«

		Er konnte nicht enden, ein wüstes Geschrei auf dem Achterschiff
schnitt ihm das Wort ab. Als sie sich umsahen, bemerkten sie, daß
sie allein auf dem Mittelschiff standen, und daß die Mannschaft der
»Santa Maria« wie eine verängstigte Schafherde sich auf dem
Achterdeck zusammendrängte. Der Grund wurde ihnen sehr bald klar.
Wilde Rufe, holländische, englische, spanische, Rufe aller Sprachen
der zivilisierten Welt gemischt, kamen von unten, Enterhaken faßten
in die zersplitterte Reling, und dann tauchten dort wilde, bärtige
Gesichter auf.

		Es war eine seltsame Schar, die jetzt das Deck betrat; eine
wunderliche Uniform, ein blutrotes Hemd zu Hosen und
rohgeschnittenen Schuhen aus Ziegenleder, schien ihnen allen
gemeinsam. So gleichförmig nun dieses wilde Kleid im Verein mit der
bei allen gleichen Bewaffnung mit Enterbeil und Büchse wirkte, so
verschieden waren die Gesichter dieser Menschen. Da sah man die
schwermütigen Züge des Südfranzosen und die derb-kaltblütigen der
Holländer, auch schlanke, sehnige Gestalten, die Cornwalls Ebenen
hervorgebracht haben mochten, und dann wieder die unverkennbaren
Züge deutscher Söldner, die das Ende des großen Krieges brotlos
gemacht hatte, und die nun hier, in diesem verwunschenen Winkel der
Welt, ein neues, verruchteres Gewerbe gefunden hatten.

		Der das Deck als erster erklettert hatte, scheinbar der Führer
dieser seltsamen Schar, war freilich von anderem Äußeren. Es war
ein untersetzter, muskelstarker Kerl, dessen überbuntes Gewand, ein
knallroter Rock mit einer ebenso grellgelben Schulterbinde aus
Seide darüber, von der Eitelkeit dieses Mannes zeugte. Noch weniger
angenehm berührte das Gesicht. Plump und [bookmark: page17] roh, wie bei einem Verbrecher,
sprang der Unterkiefer vor, und scheußlich wurde das ganze Antlitz
von einer am Scheitel beginnenden und am Kinn endenden Narbe
unterbrochen.

		»Wo sind die Offiziere?« Die Stimme des Mannes, der sich der
spanischen Sprache bediente, klang so herausfordernd, daß Justus,
der ihm zunächst stand, erbleichte. Er antwortete vorerst nicht und
runzelte trotzig die Stirn.

		»Hast du nicht gehört, Bursche, daß ich dich nach den Offizieren
gefragt habe? Wer bist du eigentlich?«

		Das galt dem jungen Deutschen. Der war kreideweiß geworden. Das
westfälische Blut, leichter noch zum Zorn über jedwede Kränkung
aufwallend als das seines sanfteren Bruders, raubte ihm die kühle
Überlegung. »Ich bin keiner, den man so ungebührlich anredet, wie
Ihr tut! Wenn Ihr aber die Offiziere dieses Schiffes sucht, – dort
bei der Brücke und bei ihren Geschützen werdet Ihr ihre Leichen
finden.«

		Die zornbebende Stimme des jungen Mannes, die stolze und
vielleicht ein wenig herausfordernde Haltung, mit der er diese
Worte gesprochen, – was es auch war: die Narbe im Gesicht des
feindlichen Führers färbte sich blutrot. Er griff nach der Seite,
und im nächsten Augenblick fuhr das Leder der schweren Peitsche,
die dieser Mensch bei sich führte, wie ein Sinnbild seiner Roheit,
über die Stirn des jungen Mannes, daß er blutend zurücktaumelte.
Wohl warf sich im gleichen Augenblick Georg schützend vor den
Bruder. Aber er erreichte nur, daß ein beispiellos roher Fußtritt
seine Brust traf, und daß gleich darauf harte Fäuste ihn samt
seinem Bruder beiseite stießen. Als er Justus ins Gesicht sah, aus
dessen Stirnwunde ein feiner Blutbach rieselte, merkte er, daß
dieser ohnmächtig geworden war. So hielt er es für besser, ihn
diesem Wüterich aus den Augen zu schaffen, und trug ihn, als die
Mannschaft der »Santa Maria« von den Rothemden auf dem Mittelschiff
wie eine Viehherde zusammengetrieben wurde, hinter die Lafette
eines der zerschossenen Deckgeschütze.

		Inzwischen hatten die Seeräuber alle Räume des Schiffes
durchsucht, und von allen Seiten hörte man ihr Rufen und das
Schreien der unten Verborgenen, die unter Mißhandlungen an Deck
getrieben wurden.

		Mit einem andern, der offenbar sein Erster Offizier war, lehnte
der feindliche Führer an der Reling, ganz nahe der Lafette, hinter
der Georg den bewußtlosen [bookmark: page18] Bruder geborgen. »Sie sollen sich beeilen da
unten! Der Zimmermann hat schon sechs Fuß Wasser vorn im Raum
gemessen, und wenn wir die Kisten nicht bald finden, sackt dieser
elende Kasten uns weg, ohne daß wir einen Gulden davon haben.«

		Der andere erwiderte etwas, was Georg nicht verstehen konnte;
dann aber sah er deutlich, wie der feindliche Führer plötzlich das
Fernglas auseinanderzog und landwärts über Bord schaute. Irgend
etwas, was er dort entdeckt hatte, schien ihn in neue Wut zu
versetzen, denn er stampfte mit dem Fuß auf, als er das Glas dem
andern reichte. »Seht gefälligst selbst hin«, hörte Georg ihn
sagen, »es ist wieder ein neuer Einfall von unserem allergnädigsten
Herrn; ich sehe ganz deutlich die Admiralsflagge. Also schickt er
uns Lussan, diesen Zierbengel, wenn nicht Seine Exzellenz sich
höchstselbst hierher bemüht, uns die Beute abzujagen.«

		Nach diesen Worten, deren Bedeutung Georg zunächst unklar blieb,
wandte er sich an die versammelte Mannschaft des besiegten
Spaniers. »Wir wissen genau, daß die ›Santa Maria‹ Gold an Bord
hat. Ihr werdet mir unverzüglich sagen, wo die Kisten lagern. Weiß
ich binnen einer Minute nicht den Ort, so greife ich zuerst einen
von euch heraus, der über Bord muß. Wenn ihr dann noch immer nicht
reden wollt, so schicke ich euch alle zu den Fischen hinunter, und
ich kann euch versichern, daß die Haie hier um Tortuga einen guten
Appetit haben.«

		Banges Schweigen folgte dieser Rede. Der Ort, wo das Gold
gelagert hatte, war selbstverständlich während der Reise geheim
gehalten worden. Und wenn die Leute es gewußt hätten, gar manchem
hätte die Scheu den Mund verschlossen, die geweihten Geräte zu
verraten. So blieb alles eine Weile stumm, bis ein lautes Schreien
und Zetern, vom Achterdeck näherkommend, dieses Schweigen
unterbrach. Georg konnte von seinem Versteck aus diesen Teil des
Schiffes überblicken, und als er die Augen hob, sah er ein
seltsames Bild, wunderlich und komisch fast: zwei Rotbehemdete
führten zwischen sich einen kleinen, lebhaft Gebärden machenden,
braunen Menschen, der die Tracht der spanischen Matrosen trug.
Dieser Bursche, der verzweifelt auf seine beiden derb zufassenden
Begleiter einredete, hielt in seiner Hand ein goldenes Kruzifix,
auf dem jetzt der Flammenschein des zunehmenden Feuers spielte. In
seiner Verwirrung hatte er es hoch über sein Haupt erhoben, und
diese priesterliche [bookmark: page19] Gebärde im Verein mit dem verzweifelten
Minenspiel des Menschen und den rohen Stößen, mit denen er
vorwärtsgetrieben wurde, gaben dem Bild etwas bedrückend
Komisches.

		Vor dem feindlichen Führer hielten die drei. Sie hätten diesen
Burschen, so berichteten die beiden Seeräuber, in dem oberen
Schiffsraum mit diesem Kruzifix hier erwischt. Er werde
unzweifelhaft Auskunft darüber geben können, wo das übrige
verborgen sei.

		Der Führer des feindlichen Schiffes, der sich an den Gesellen
wenden wollte, kam gar nicht zu Wort. Der kleine Mann da vor ihm
wußte, daß es sein Leben galt, und so sprudelte er in seinem
fehlerhaften Spanisch nur so die Worte hervor: er sei kein Spanier,
bei allen Heiligen, nein, er sei ein Neapolitaner, und nur von
diesen spanischen Teufeln in Sold genommen worden; und er werde dem
Herrn auch sagen, wo das Gold der »Santa Maria« geblieben sei. Der
deutsche Herr, der mit seinem Bruder an Bord sei, der habe alles in
die See geworfen, keine halbe Stunde sei es her, und er habe es
selbst gesehen mit seinen eigenen Augen. Der Deutsche sei es
gewesen, und kein anderer, und er selber habe nur dieses Kruzifix
hier gefunden.

		Die Augen des kleinen verzweifelte« Menschen irrten suchend über
das Deck, bis sie die Brüder hinter der Lafette entdeckt hatten.
»Da ist er ja, dieser verfluchte Deutsche!« schrie er
triumphierend. »Fragt ihn doch selbst, Herr, ob ich die Wahrheit
geredet habe oder nicht!«

		Was nun folgte, ist später Georg von Owelglas immer wie von
einem Schleier verhüllt erschienen. Wenn er sich dieser Szene
erinnerte, so sah er wohl noch, wie rohe Fäuste ihn und den noch
immer bewußtlosen Justus emporzerrten, und wie dieser schreckliche
Mensch vor ihm mit der greulichen Narbe in dem Bullenbeißergesicht
auf ihn einschrie; und, daß man ihn zu der zerfetzten Reling des
Schiffes stieß, auch dessen glaubte er sich nachher noch zu
erinnern. Dann war das alles von einem erregten Schreien und
Durcheinanderlaufen auf dem wüsten Deck unterbrochen worden, und
schließlich war in dieses tolle Toben um ihn etwas ganz
Merkwürdiges hineingefahren, dessen er sich wieder ganz deutlich
bis an das Ende seines Lebens erinnerte: ein Trompetensignal
schmetterte durch den Wirrwar, so freundlich und lustig fast wie
einst, da er als Kind an des Vaters Hand Kaiser Leopold hatte mit
seinem Gefolge in die Stadt Münster einziehen sehen. [bookmark: page20]

		Als Georg sich aus diesem augenblicklichen Versagen seiner Sinne
aufraffte, hatte sich das Bild um ihn völlig verändert. Die Leute
des Kapers standen setzt in Reih und Glied und bildeten eine Gasse.
Und durch diese Gasse, als hätte jenes freundliche Trompetensignal
sein Kommen angekündigt, betrat jetzt, gefolgt – ja gefolgt von
Kavalieren untadeliger Haltung und Gebärde, ein Mann das Deck, der
so ganz und gar anders ausschaute als dieser wüste Befehlshaber des
Kaperschiffes. Vor diesem schmächtigen und blassen Manne blieb der
Seeräuberführer in einer durch und durch unterwürfigen Haltung
stehen und mußte eine harte Rede hören. »Ich habe Euch doch
gemessenen Befehl gegeben, Morgan, daß fortan niemand von der
Mannschaft eines gekaperten Schiffes – Spanier oder nicht – an Leib
und Leben geschädigt werde!« Die dunklen Augen dieses eben an Bord
Gekommenen, der mit solcher Ehrerbietung empfangen worden war,
ruhten streng auf dem rohen Gesicht Morgans. Dennoch wagte dieser
eine Erwiderung. »Wir hatten einen harten Kampf; meine Leute werden
es nicht verstehen, wenn wir nichts anderes heimbringen als frische
Wunden. Dieser Bursche aber« – er wies auf Justus – »hat das Gold
beiseitegeschafft, auf das wir nach Ew. Exzellenz Befehl zu lauern
hatten, und ...«

		»Schweigt«, unterbrach ihn der mit Exzellenz Angeredete, »und
merkt Euch, daß im Flibustierbunde mein Wille gilt, nicht
der Eure! Das nächstemal seid strenger Strafe gewärtig, wenn Ihr
diesen Willen nicht anerkennt!« Er wandte Morgan den Rücken, und
weil zu dieser Zeit das Gefolge dieses seltsamen Menschen auf dem
Deck des besiegten Spaniers Umschau hielt, so war Georg wohl der
einzige, der es beobachten konnte, wie sich das Gesicht Morgans
plötzlich in unaussprechlicher Wut verzerrte und seine Faust
heimlich sich gegen den wandte, der eben zu ihm gesprochen
hatte.

		Inzwischen trat der Schwarzgekleidete zu Georg. »Ich kam noch
gerade zur rechten Zeit, um Euch Schlimmes zu ersparen. Ihr werdet
wohl in den nächsten Tagen erfahren, daß Ihr nicht unter gemeine
Räuber gefallen seid. Einstweilen freilich muß ich Euch meinen
Gefangenen nennen. Euer Name?«

		»Georg von Owelglas. Der dort ist mein Bruder Justus.«

		»Gehabt Euch denn wohl, Herr von Owelglas, und seid gewiß, daß
man Euch und euren Bruder in gutes Gewahrsam nehmen wird. – Marquis
de Lussan!« Er winkte einem schlanken, blutjungen Offizier, der,
den schwarzen [bookmark: page21] Samthut schwenkend, nun vor den
augenscheinlichen Gebieter dieser seltsamen Schar trat. »Marquis
Lussan, Eurer Obhut empfehle ich diese beiden Herren dort; Ihr
werdet mir morgen berichten.« Mit diesen Worten wandte sich der
Schwarzgekleidete und verließ mit seinen übrigen Begleitern das
Schiff, an dessen immer tiefer sich neigendem Rumpf offenbar sein
Boot ihn erwartete.

		Auch Morgan, dessen Gesicht noch immer totenblaß war vor Wut,
ließ seine Mannschaft in die Boote gehen. Alle diese Leute trugen
die nämliche finstere Miene zur Schau wie ihr Führer; sie hatten
gekämpft und Beute erwartet, und wenn dieser Bursche dort das Gold
beiseitegeschafft hatte, das sie zu finden hofften, – nun, so
sollte man ihn eben den Haien vorwerfen, wie es alter
Flibustierbrauch gewesen war! Sie sandten halblaute Verwünschungen
dem Boot jenes seltsamen Menschen nach, das am Flaggenstock im
schwarzen Felde den weißen Totenschädel führte, das schreckhafte,
allen seefahrenden Völkern jener Zeit wohlbekannte Abzeichen des
Admirals der Flibustier.

		So ging Morgans Mannschaft mit Flüchen an Bord ihres Schiffes
zurück, die immer lauter wurden, je mehr sich das Boot mit jener
Flagge entfernte. Als die Letzten verließen Lussans Leute mit der
Mannschaft der »Santa Maria« das Schiff. Justus, der aus seiner
Stirnwunde mehr Blut verloren hatte, als seine zwanzig Jahre
ertragen konnten, war weich auf den Mantel des jungen Offiziers
gebettet worden. So hatte er Abschied von dem Schiff genommen, ohne
sich dessen bewußt zu werden.

		Es war übrigens hohe Zeit, daß sie das Schiff verließen. Immer
höher loderte aus den Rauchwolken die Flamme, und immer tiefer
senkte sich das Vorschiff nach vorn. Als sie eine halbe Seemeile
entfernt waren und im Schatten des Morganschen Kapers dem Lande
zuglitten, bäumte sich das Feuer zu jäher Wildheit empor, daß in
seinem Licht noch einmal alle Schrecken des Kampfes sichtbar wurden
und die dunklen Körper der Gefallenen sich grell von dem hell
beleuchteten Achterdeck abhoben. Dann versank das alles ganz
schnell wie ein wüster Spuk. Die »Santa Maria« ruhte mit ihren
Toten auf dem Meeresgrund bei den Goldschätzen, die sie geborgen
hatte.

		Georg wandte sich wieder seinem Bruder zu. Der ruhte mit dem
Kopf jetzt auf den Knien eines ältlichen Mannes, dessen blondes,
mit reichlichem Grau durchsetztes Haar und dessen graublaue Augen
im Verein mit dem unverkennbaren »Schwyzer Dütsch« ohne weiteres
seine Abstammung verrieten. »Laßt [bookmark: page22] nur, Herr«, redete er jetzt Georg an, »es
fließt nun kein Blut mehr aus der Wunde. Morgen wird der Herr
Bruder wieder guter Dinge sein. Kenne noch mein Handwerk«, setzte
er lächelnd hinzu, »kenne es noch von den Zeiten her, da ich in den
Heere« Seiner Kaiserlichen Majestät Dienst tat.«

		Lussan unterbrach den alten Arzt. »Wir kommen nun an Land. Es
tut mir leid, den Herrn jetzt nach Seiner Exzellenz Weisung von
seinem Herrn Bruder trennen zu müssen, bis wir Eure Aussage gehört.
Seid überzeugt, daß Ihr Euren Bruder in der besten Pflege
lasset.«

		Gleich darauf knirschten die Boote mit den Überlebenden der
»Santa Maria« auf dem Sand. Durch das Dunkel ging der Zug eine
Weile das Ufer entlang, um sich schließlich bei Fackelschein auf
einem schmalen Felspfad emporzuwinden. Dann tauchten die Umrisse
von Gebäuden und seltsamem Mauerwerk auf. Ein Wink, ein paar kurze
Befehle, – die Mannschaft der »Santa Maria« verlor sich mit ihrer
Bedeckung auf einem Seitenwege. Hier wandte sich Lussan an Georg:
»Verzeiht, Herr, wir kommen nun an Orten vorüber, die Euer Auge
nicht sehen darf, bevor ich weitere Weisung von Seiner Exzellenz
empfangen habe.« Damit knüpfte er sich die Binde aus schwarzer
Seide von den Schultern und band sie dem jungen Deutschen vor die
Augen. Dann führte er ihn selbst mit aller Vorsicht an der Hand
weiter. Georg hörte wohl noch das Rasseln einer niedergehenden
Zugbrücke und vernahm die holländischen Rufe von Wachen, die, genau
wie die eines europäische« Heerlagers, die Losung verlangten und
erhielten. Dann merkte er an dem Geräusch ihrer Tritte, daß sie
durch einen gedeckten Gang kamen, daß Türen sich vor ihnen öffneten
und wieder schlossen; sie gingen über harte Steinfließen und
stiegen Treppen hinauf. Schließlich nahm Lussan ihm die Binde von
den Augen, und da stand er mit dem lächelnden Kavalier in einem
ganz und gar nicht unfreundlichen, weiten Gemach, dessen Fenster
auf einen tief unten liegenden, nun vom Monde beschienenen Garten
führten. Wäre nicht der Duft ungekannter Tropenblumen durch dieses
Fenster gekommen, und wäre da nicht ein in rotem Bedientenrock
steckender Neger gewesen, der diensteifrig die Fackel erhob – er
hätte geglaubt, sich auf einem der Schlösser seiner niederdeutschen
Heimat zu Gaste zu befinden.

		Die Bahre mit seinem Bruder war fort. »Euer Bruder«, beruhigte
ihn Lussan, »liegt in einem Gemach, nicht weit von hier, und Seiner
Exzellenz [bookmark: page23]
Leibarzt bleibt diese Nacht bei ihm; er ist also in der besten
Pflege, die dieses Schloß zu bieten vermag.«

		»Exzellenz! Schloß!« Es wurden dem jungen Deutschen der Rätsel
nun zu viele. »Nun sagt mir endlich«, wandte er sich an seinen
Begleiter, »wo ich eigentlich bin, und von welcher Exzellenz und
welchem Schloß Ihr sprecht, und was das alles hier bedeuten
soll!«

		Da lachte der andere leicht vor sich hin. »Tortuga heißen Insel
und Schloß, und am Ende habt Ihr schon von beiden gehört. Nein?
Nun, mein Herr, so rate ich Euch, heute nicht mehr zu erfragen, und
zu bedenken, daß Ihr Gefangener seid, Gefangener Seiner Exzellenz
des Kommodores aller Flibustier, dessen Namen de Graff Eure
spanischen Freunde wohl kennen dürften!«

		Er lachte sein übermütiges Lachen, das auch am Hofe zu
Versailles nicht übel geklungen hätte, verneigte sich artig und war
zur Türe hinaus. Der Riegel schloß sich von außen, und die Tritte
verklangen.

		Der junge Deutsche war allein in dem fremden Gemach. [bookmark: page24]
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		Auf Schloß Tortuga

		Überraschungen. – Das Wiedersehen der Brüder. –
Wer die Flibustier waren, und weswegen sie die Spanier haßten. –
Vor großen Unternehmungen. – Die Pulverkammer der Festung. –
Meuterern auf der Spur.

		 

		O nein, er hatte nicht übel geruht in dieser ersten Nacht. Das
Lager war bequemer gewesen als die Hängematten auf Seiner Majestät
Fregatte, und der vorangegangene Tag hatte der Abenteuer wahrhaftig
genug gebracht, um ihn sanft einschlummern zu lasten, trotz des
schlimmen Wortes, mit dem Lussan ihn gestern verlassen: Flibustier!
Wenn man in Europa diesen Namen nannte, so hatte man eben an wildes
Raubgesindel gedacht, das da irgendwo in der Nähe der Neuen Welt
auf seinen Inseln saß und sich aus aller Herren Ländern zu einer
blutgierigen, vertierten Gesellschaft zusammengefunden hatte, die
alles Spanische mit unbeschreiblicher Grausamkeit verfolgte. Gewiß,
so hatten diese Flibustier gestern die »Santa Maria« überfallen,
die ihn und seinen Bruder nach Amerika hatte bringen sollen, so
hatten sie den freundlichen Pater getötet und all die tapferen
Schiffsoffiziere, und so hatte dieser Seeräuberführer, dieser
Morgan, Justus mißhandelt. Und dann wiederum: dieser wie ein
europäischer Edelmann aussehende de Graff, der alle Greuel verboten
hatte, und den man gar Kommodore und Exzellenz nannte! Nein, es
wollte sich eines zum andern nicht finden, und der junge Deutsche
konnte des Staunens und Sinnens kein Ende finden.

		Der Schlüssel drehte sich im Schloß. Der Neger von gestern in
seinem roten Rock, stumm wie eine Sphinx, brachte ihm das Frühstück
auf einem getriebenen Silberbrett und verschwand wieder lautlos,
wie er gekommen war. Alles schien verzaubert in diesem Schloß!
Georg kleidete sich rasch an und ging zu dem hohen Bogenfenster,
das die Formen der neuen italienischen Bauweise zeigte und lustig
durch seine Scheiben die warme Frühsonne aus den Steinboden fallen
ließ. Sein Blick fiel auf einen Hof, der nach südländischer Art mit
steinernen Laubengängen rings umgeben war, dessen Mitte man aber in
einen blühenden Garten umgestaltet hatte. Magnolien und seltene
Orchisblumen leuchteten aus dem Grün, und [bookmark: page25] aus der Mitte sandte ein
Springbrunnen wohl haushoch einen Silberstrahl in die Luft.

		Er hörte ferne Tritte auf dem Gang vor der Tür und wollte sich
wieder abwenden. Aber da fesselte ihn etwas Neues da unten in dem
bunten, kleinen Paradies. Aus den Steingängen heraus traten in
lebhaftem, fröhlichem Gespräch Menschen. Neben einer
hochgewachsenen jungen Dame, die ein zierliches Mädchen an der Hand
führte, und der ein zierliches Bologneserhündchen spielend die
Schleppe trug, schritt ein schwarzgekleideter Mann. Es bedurfte
keines langen Hinschauens, Georg erkannte sofort de Graff wieder,
den rätselhaften Gebieter dieses Schlosses und dieser rotbehemdeten
wilden Menschen. Hellebardenträger schritten wie die Leibwache
eines europäischen Herrschers hinter dem Paar einher.

		In diesem Augenblick hatten sich Schritte auf dem Gange der Tür
genähert, in dem großen Eisenschloß drehte sich der Schlüssel, und
Lussan stand vor ihm. »Ihr wolltet doch nicht fliehen?« fragte er
den sich weit aus dem Fenster Hinausbeugenden. »Versucht
dergleichen nicht und meidet auch falschen Verdacht«, fügte er
ernsthafter hinzu; »unsere Wachen auf den Wällen haben zu dieser
Zeit die schärfsten Befehle. Nun aber bitte ich Euch, mir zu
folgen.«

		Er öffnete die Tür, und sie gingen den Gang entlang, den sie am
Abend zuvor gekommen waren. Hier erwartete den jungen Deutschen
eine neue Überraschung. Die dem friedlichen Garten abgewandte Seite
dieses Ganges war durch hohe Bogenfenster unterbrochen, und durch
diese Fenster sah man auf eine nicht allzugroße Bucht, die auf drei
Seiten von hohen Felswänden umgeben war. Georg, der ebenso wie sein
Bruder Justus nach des Vaters Wunsch auf der Utrechter Hochschule
auch die mathematischen Wissenschaften gepflegt und von des
berühmten Festungsbaumeisters Vauban unübertroffener Ingenieurkunst
gehört hatte, übersah es sofort, daß diese Seite des Schlosses ganz
anderen Zwecken diente als dem Lustwandeln eines glücklichen
Paares. Kammern waren in die Felswände gehauen, aus denen, Batterie
an Batterie, die Läufe unzähliger Geschütze blitzten. So geschickt
hatte man ihre Stellungen gewählt, daß das Spiel dieser
Feuerschlünde auch nicht einem einzigen feindlichen Schiff
ungestraft die Einfahrt in die Bucht gestattete. Und – eine neue
Überraschung – auf dem Wasser lag, Schiff bei Schiff, eine [bookmark: page26] starke Flotte,
wohl zwanzig Linienfahrzeuge schwerster Bewaffnung. Gar nicht so
weit von dem Auge des neugierigen Beschauers war das alles
entfernt, und deutlich konnte Georg die Rothemden auf dem Deck auf-
und abgehen sehen. Maler hingen mit ihren Tiegeln an den Rümpfen
und tünchten die Wände neu, und flinke Segelmacher liefen wie
Eichhörnchen in der Takelung auf und ab, hie und da die Blöcke
schmierend oder ein Tau auswechselnd. Bis zum Schloß herauf drang
der Lärm der geschäftigen Menschen, die diese Flotte offenbar für
eine weite Fahrt rüsteten.

		Der junge Offizier, der doch am letzten Abend noch so sorgfältig
die Geheimnisse dieser Burg zu wahren gesucht hatte, ließ ihn jetzt
ruhig eine Weile dieses bunte Bild schauen. »Betrachtet's nur in
Muße, Herr, heute ist's mir nicht mehr verwehrt, Euch diesen
Anblick zu gestatten. Aber dennoch, kommt nun, der Herr Bruder
erwartet Euch wohl.«

		An der anderen Seite dieses wohl hundert Meter langen Ganges lag
das Gemach, in das man gestern den verwundeten Justus gebettet
hatte. Nun lächelte er schon ganz vergnügt, nur ein wenig bleich
noch von dem Blutverlust, dem Bruder entgegen. Weniger herzlich,
als sie sonst wohl nach den Fährnissen des vergangenen Tages getan
hätten, begrüßten sich in Gegenwart des fremden Mannes die Brüder,
zumal Lussan sofort mit dem gestern angekündigten Verhör begann. Im
Namen des Kommodores aller Flibustier und als sein Beauftragter
fragte er sie, wie sie als Deutsche auf das spanische Schiff
gekommen seien, ob sie eine Gemeinschaft mit den Spaniern gehabt,
und wohin die Reise sie hätte führen sollen.

		Da erzählte denn Justus, als der Ältere der beiden, diese
sonderbare Geschichte; wie sie aus ihrer westfälischen Heimat
hierher verschlagen worden seien, wie sie noch vor Jahresfrist
beide Schüler der berühmten Utrechter Hochschule gewesen seien, und
wie dann der Vater, des westfälischen Kreises Kaiserlicher
Oberrichter Balthasar von Owelglas, es gewünscht habe, daß sie an
den Dingen der Neuen Welt ihren Einblick weiteten. Einen älteren
Bruder habe der Vater, berichtete Justus weiter, und niemand daheim
habe diesen Bruder gekannt; denn er sei schon vor vielen Jahren,
als der große Krieg noch Deutschland verwüstet habe, in hispanische
Dienste getreten, allwo er nun Gouverneur aller Güter sei, die des
spanischen Königs Majestät im Lande Peru und vornehmlich in der
Kolonie Panama besäße, von der Herr Lussan gewiß schon gehört
[bookmark: page27] habe. Er
merkte es nicht, daß Lussan bei diesen letzten Worten ein wenig
lächelte, und fuhr dann fort in seiner Erzählung: Der Vater habe
nun diesem Oheim geschrieben, und dessen Fürsprache sei es zu
verdanken, wenn sie auf der nächsten nach Colon in der Provinz
Panama absegelnden Königlichen Fregatte eine Reisegelegenheit
gefunden hätten, um den Ohm für ein Jahr oder zwei zu besuchen. Das
sei die volle Wahrheit, und wenn man ihnen nicht glaube, so werde
man es eben aus dem Begleitbrief sehen, den des Kaisers Majestät
ihnen ausgestellt habe.

		Aber als Justus nach jener Ledertasche suchte, die er mit dem
Schriftstück seit der Ausreise auf der Brust getragen, fand er sie
nicht mehr. Lussan lächelte wieder und fragte: »Und jener Priester,
auf dessen Wunsch Ihr das Gold der ›Santa Maria‹ versenktet, war
Euer Freund?«

		»Der geistliche Herr war der Schiffsprediger der ›Santa Maria‹
und war uns beiden ein freundlicher Reisegenosse, dessen Mörder
Gott strafen möge! Hätte er es mir nicht befohlen, ich hätte das
Gold aus eigenem Antrieb versenkt, damit es nicht in eure Hände
fiele.« Er hatte die letzten Worte mit rasch aufflammendem Zorn
gesprochen, den die Erinnerung an den gestrigen Tag in ihm
aufwallen ließ. Lussan runzelte ein wenig die Stirn. »Ihr sollt
nicht glauben, daß wir einzig und allein eures spanischen Goldes
wegen auf die ›Santa Maria‹ lauerten; wir haben noch andere Gründe,
hispanisches Blut fließen zu lassen, Ihr könnt es mir glauben!«

		Justus merkte wohl, daß er den jungen ritterlichen Offizier mit
der Anspielung auf die vermeintliche Habsucht der Flibustier
beleidigt hatte. Eine peinliche Pause entstand, die schließlich
Lussan mit der Liebenswürdigkeit des vollendeten Edelmanns
unterbrach. »Es freut uns dennoch, daß Ihr uns nichts verhehlt
habt. Was Ihr soeben berichtet, war uns schon heute in aller Frühe
bekannt, und ich gebe Euch hiermit zurück, was Euch gehört, und was
wir Euch gestern, als Ihr ohnmächtig hier laget, abgenommen
haben.«

		Er reichte Justus die eben vermißte Ledertasche zurück.
Wirklich, da war er ja wieder, der von Kaiser Leopold höchst
eigenhändig unterzeichnete Geleitbrief, der »seines vielgeliebten
Oberrichters Balthasar von Owelglas Söhne, so sich zu besserer
Umsicht und Edukation in das Land Panama begeben, allezeit, zu
Wasser und zu Lande, Hilfe und Subvention« erbat.

		»Es freut mich«, fuhr Lussan fort, »daß Ihr uns eure Beziehungen
zu [bookmark: page28] dem
spanisch gewordenen Oheim nicht verheimlicht habt. Seine Exzellenz
ist von Eurer Ehrlichkeit hienach überzeugt und bietet Euch
infolgedessen statt der Kerker dieser Burg, in die ihr im andern
Falle gewandert wäret, ritterlich Gefängnis auf Schloß Tortuga an,
bis ein holländisches Schiff die Insel anläuft, das euch in die
Heimat zurückbringen könnte. Sollte ein solches Schiff in den
nächsten Tagen Tortuga aber nicht anlaufen, so müßtet ihr, so leid
es uns täte, uns auf einer Unternehmung begleiten, die dann ihren
Anfang nimmt. Außer einer besonders erlesenen Wache darf niemand in
der Burg bleiben, wenn Seine Exzellenz selbst abwesend ist.«

		Nun hielt es Georg, der bislang Rätsel auf Rätsel dieser
sonderbaren Umgebung an seinem Auge hatte vorüberziehen sehen,
nicht länger. »Herr de Lussan«, begann er, »Ihr habt uns nach jeder
Richtung hin ausgefragt und verhört. Sagt mir nun endlich auch, was
es auf sich hat mit euch Flibustiern und dem Herrn dieses
Schlosses, den Ihr Exzellenz nennt. Wir hörten bislang nur, daß
Flibustier Seeräuber seien, die keines Gefangenen Leben verschonen.
Sollen wir jetzo bei Euch ritterlich Gefängnis nehmen, so ziemt es
sich wohl, daß Ihr uns aufklärt, mit wem wir es eigentlich zu tun
haben!«

		Da erfuhren denn in der Frühstunde dieses blendend hellen
Junitages die beiden Brüder, in wessen Hände sie gefallen waren.
Der junge Offizier erzählte ihnen, wie noch vor einem Jahrhundert
diese Insel von friedlichen Stierjägern bewohnt gewesen sei, die
sich nach ihrem Handwerk »Bukanier« genannt und ihre Hemden mit dem
Blut der getöteten Tiere gefärbt hätten, davon noch heute die
Flibustier als ihre Nachfolger blutrote Hemden trügen. Und weiter
erfuhren sie, wie die Spanier, als die ersten Herren dieser Insel,
jene armen Jäger unmenschlich unterdrückt hätten, gerade so
unmenschlich, wie sie es heute noch in dem Lande Peru mit den armen
Indianern des verfluchten Goldes wegen täten. Lussans Stimme begann
plötzlich in seltsamer Erregung zu erbeben. Die Bedrängten hätten
sich damals in einem Bündnis zusammengetan gegen die Spanier, und
sich Flibustier genannt. Niemand wisse heute mehr, woher dieser
Name käme, aber gewiß sei, daß sie an den Spaniern sich blutig
gerächt hätten; in den Wäldern dieser Insel stehe so mancher Baum,
daran ein hispanischer Blutsauger geknüpft worden sei. Es wäre dann
die Zeit gekommen, wo die Republik Holland in Europa für ihre
Freiheit mit den Spaniern Krieg geführt habe. Damals habe Holland
sich der Flibustier hier [bookmark: page29] angenommen und ihnen Schiffe und einen Admiral
und Gouverneur geschickt, damit sie die Spanier angriffen, wo sie
ihren Schiffen begegneten. Der Vorgänger des jetzigen Gouverneurs
habe dieses Schloß gebaut von holländischem Gelde, und die Kanonen
draußen hätten schon einmal die Spanierflotte heimgeschickt. Die
Flibustier aber, was sie auch seien, Holländer, Deutsche,
Franzosen, Engländer, Wallonen, hätten sich aus allen Teilen der
Welt zusammengefunden, um die Unbill zu rächen, die durch den
spanischen Golddurst in die Welt gekommen sei, und jeder hätte
seinen besonderen Grund, Rache an den Kastilianern zu nehmen.

		Immer erregter ging Lussan im Zimmer auf und ab. »Da, wo eure
westfälische Heimat im Westen an die meine stößt, stand einst ein
Schloß, das den Namen meiner Familie trug. Geht nur hin und seht
euch das elende Dorf und die Trümmer an, die geblieben sind. Lest
es in den Kirchenbüchern nach, wie vor hundert Jahren die Spanier
meinen Großvater folterten, seine Gattin nebst zwei unschuldigen
Kindlein verbrannten, das Schloß in Asche legten, die Fluren
verwüsteten, alles nur, weil wir unter Wilhelm von Oranien für
Hollands Freiheit gegen die hispanische Tyrannei fochten! Geht doch
und fragt diese rohen Kerle selbst, die euer Schiff enterten, – dem
einen ist's ähnlich ergangen wie meiner eigenen Familie, der zweite
ist spanischen Diensten entlaufen, weil er von des Königs Generalen
um den kargen Sold betrogen worden ist, der dritte hat gesehen, wie
sie drüben in Amerika ihre Zivilisation verbreiten mit Feuer und
Schwert und dem Richtbeil. Ich sage euch, da ist keiner, der nicht
wüßte, warum er diese Spanier wie den Tod haßt!«

		Er hatte sich, des Loses seiner Familie gedenkend, in hellen
Zorn geredet. Eine Weile schwiegen die beiden Brüder zu diesem
Bekenntnis, bis ein kriegerischer Lärm draußen das Brüten des
Tropentages unterbrach. Feldmusik, wie die eines europäischen
Heeres, zog unten vorbei, und als Justus, auf Georgs Arm gestützt,
ans Fenster trat, füllte sich der schmale Platz, der dort unten
zwischen den Bollwerken und den Mauern des Schlosses lag, mit
wohlgeordneten Vierecken bewaffneter Flibustier, jedes seinen
Führer ein paar Schritte vor der Front. Beide Brüder erbebten im
Gedenken an die Schrecken des gestrigen Tages; der ihnen da mit
seinen Leuten zunächst stand, in selbstgefälliger Haltung, den
Sponton [bookmark: text21]F21 in der Hand
schwenkend, war kein anderer als dieser Morgan, dessen Blutdurst
sie am Tage vorher mit knapper Not [bookmark: page30] entgangen waren. Es schien ihnen
übrigens, als erkenne der Mensch da unten die Beobachter dieses
Schauspieles.

		»Seht ihn euch nur genau an«, sagte Lussan, der neben ihnen
stand, »und wenn ich euch gut raten darf, nehmt euch in acht vor
ihm. Er ist der älteste Flibustierkapitän, und keiner hat so viele
spanische Schiffe versenkt wie er. Aber er ist ein grausamer, roher
Mensch, und dürfte es euch nicht vergessen, daß er seine Wut nicht
an euch auslassen konnte.«

		In diesem Augenblick schmetterte eine Trompete das nämliche
lustige Signal, das gestern die Ankunft des Kommodores angezeigt
hatte. Und siehe, da betrat auch schon durch eine kleine, im
Hintergrund liegende Tür, von einem stattlichen Gefolge und der
Leibwache auch jetzt begleitet, de Graff den Platz. Deutlich
konnten die Brüder seine blassen, durchgeistigten Züge sehen, als
er von Viereck zu Viereck schritt, jedes musternd, an den Führer
und wohl auch an diesen und jenen von der Mannschaft ein paar Worte
richtend. Mochte es nun eine Täuschung oder die Wahrheit sein, –
als de Graff vor Morgan trat, schien sich wieder dies rohe Gesicht
mit der tiefen Narbe für einen Augenblick in unaussprechlicher
Abneigung zu verzerren.

		Dann trat der Kommodore vor die Mitte der versammelten
Mannschaft und hielt eine Ansprache, von der der Seewind den drei
Beobachtern oben hin und wieder ein Wort zutrug, ohne daß sie indes
den Zusammenhang erraten konnten. Wie ein europäischer General vor
der Schlacht zu seinen Truppen, so sprach dieser rätselhafte Mann
da unten, und brausender Jubel antwortete ihm aus dieser Schar, die
aus den verschiedensten Völkern der Welt zusammengeströmt war und
sich doch so völlig dem Willen dieses Einen unterwarf.

		Lussan blickte stolz auf das glänzende Bild. »Seht nur auf diese
Leute da unten. Die Waffen haben uns die Holländer gegeben, gewiß,
aber der Wille, der jeden beseelt, und die Zucht, die sie
zusammenhält, ist unser Werk. Die Flibustier sind heute so mächtig
wie ein europäischer Staat, und was sie morgen unternehmen, wird
vielleicht eure alte Welt da drüben staunen machen. Möglich, daß
ihr Zuschauer werdet dabei.«

		Unten setzte abermals die Feldmusik ein, und de Graff verließ
den Platz wieder durch die Pforte, durch die er gekommen war.
Gedankenvoll blickte Georg der schlanken, schwarzgekleideten
Gestalt nach. »Gewiß«, sagte er, »Euer Herr hat als Edelmann an uns
gehandelt und mag es auch sein. Aber nun haben [bookmark: page31] wir am Ende ein Recht darauf,
ihn von Angesicht zu Angesicht zu sehen und ihm zu danken für seine
Gastfreundschaft.«

		Lussan war sehr ernst geworden, und fast streng blickten seine
Augen. »Wer wie dieser Mann da unten Tausende verschiedensten
Blutes zusammenhalten will, darf sich so oft nicht zeigen, wie ihr
denkt und wünscht. Monate vergehen, ehe ein Flibustier ihn sieht.
Vor seinen Türen stehen mehr Wachen als vor denen des Kaisers in
der Wiener Hofburg. Erinnert ihr euch vielleicht, daß wir schon,
bevor euer Schiff gestern gekapert wurde, wußten, daß die ›Santa
Maria‹ Gold führte?« Er weidete sich einen Augenblick an dem
Erstaunen der beiden jungen Leute, die sich dieser Tatsache wieder
erinnerten. »Ermeßt daran, wieviel geheime Agenten wir in den
europäischen Kanzleien haben, und wieviel Fäden in den Händen jenes
Mannes zusammenlaufen. Ich glaube nicht, daß er in den nächsten
Tagen Zeit finden wird, euren Dank anzuhören. Aber ich sagte euch
schon, läuft in den nächsten Tagen kein Schiff der holländischen
Marine diesen Hafen an, so werdet ihr uns wohl oder übel begleiten
müssen. Dann werdet ihr den Kommodore vielleicht handeln sehen und
Dinge erleben, die ihr den ›Seeräubern‹ nicht zugetraut
hättet.«

		Georg wollte erwidern und noch einmal versuchen, irgend etwas
über die Pläne zu erfahren, die Lussan immer wieder andeutete, und
zu denen diese Parade da unten im Hofe nur den Auftakt zu bilden
schien. Aber da war wiederum der geschmeidige junge Offizier mit
seinem leichten Gruß zur Türe hinaus, und abermals blieben die
beiden Deutschen mit einer Reihe unbeantworteter Fragen allein.

		 

		In den Aufzeichnungen des Justus von Owelglas über seine
merkwürdigen Abenteuer – Papieren, die einer seiner Nachkommen vor
noch nicht so langer Zeit auf Schloß Papenbrook im münsterischen
Kreise sorgfältig geborgen in dem alten Kirschholzschreibtisch des
Ahnen fand, – in diesen Papieren ist verhältnismäßig wenig
verzeichnet über die folgenden Tage, die die beiden Brüder auf
Tortuga verbrachten. Sicher ist, daß sie beide sich vollkommener
Freiheit erfreuen durften, daß Justus' Wunde rasch heilte, wie eben
die Wunden Zwanzigjähriger zu heilen pflegen, und daß er bald den
Bruder begleiten konnte, wenn Lussan ihnen eine müßige Stunde
widmete und mit ihnen Wälle [bookmark: page32] und Bollwerke, Gewölbe und unterirdische
Verliese des Schlosses Tortuga besuchte. Diese Verliese – ach, es
waren furchtbare Räume, jetzt noch voll stummen Grauens, wo doch
kein Spanier mehr hier unten saß! Bis tief unter den Meeresspiegel
schienen die unterirdischen Kammern des Schlosses zu gehen, denn
deutlich hörten die Brüder, als sie einst die zweihundert Stufen zu
den Gefängnissen hinabstiegen, die Meereswellen an die triefenden
Felswände schlagen. Dann leuchtete der junge Offizier mit der
Fackel auf den Boden dieser Räume, in denen sie nur gebückt stehen
konnten; enge Schächte öffneten sich dort zu grausigen Tiefen, auf
deren Grund ein Wasserspiegel den Schein des Lichtes matt
zurückwarf. »Ihr habt gesehen«, sagte Lussan, »daß es heute bei uns
ohne Blutvergießen abgeht. Früher aber, unter dem Vorgänger de
Graffs, hat mancher spanische Blutsauger da unten sein ruchloses
Leben gebüßt.«

		So vergingen den Brüdern die nächsten Tage unter den vielen
neuen Eindrücken rasch. Schmerzlich blieb nur, daß jenes
holländische Schiff, das man erwartet hatte, nicht zu kommen
schien. Es war am sechsten Tage ihres Aufenthaltes auf Tortuga, als
sie bei drückender Schwüle, die ein heraufziehendes Wetter
befürchten ließ, am Hafen standen und ein ungewöhnlich reges
Treiben bei den Schiffen wahrnahmen; die ehemalige Mannschaft der
»Santa Maria« lief mit schweren Lebensmittelsäcken zwischen den in
den Bollwerken untergebrachten Vorratskammern und den Schiffen hin
und her. »Herr«, antwortete einer der ihnen bekannten Matrosen auf
Justus' Frage, »es scheint, daß sie heute oder morgen auslaufen
wollen; meiner Treu, sie nehmen Vorräte für ein Jahr mit, wie mich
dünkt! Uns aber will man heute, wenn wir die Schiffe beladen haben,
nach einer andern Insel schaffen, weil hier in der Burg kein
Fremder bleiben darf.« Die beiden Brüder sahen sich betroffen an.
Auch Lussan hatte ihnen ja gesagt, daß nur eine erlesene Besatzung
in des Kommodores Abwesenheit auf Tortuga bleiben dürfe. Als sie,
ungewiß über ihre eigene Zukunft, nach ihrem Zimmer zurückgingen,
stießen sie auf Lussan, der sie eben hatte aufsuchen wollen. »Der
Herr Kommodore«, sagte er, »läßt euch bitten, sich sofort
reisefertig zu machen. Er ist entschlossen, schon heute
aufzubrechen, und da ihr, wie ich euch schon sagte, nicht hier
bleiben könnt, so habt ihr die Wahl, euch der Unternehmung
anzuschließen oder mit der Mannschaft der ›Santa Maria‹ auf eine
andere uns gehörige Insel hier in der Nähe bis auf weiteres
überzusiedeln. Allerdings möchte ich euch sagen, daß ihr [bookmark: page33] dort nicht so
gute Unterkunft finden werdet wie hier; auch ist die Aussicht, daß
ein Holländer jene andere Insel anläuft, nicht groß. Am Ende sind
wir früher zurück, als ihr von dort aus eine passende Gelegenheit
findet, nach Europa zurückzukehren.«

		Er ließ die beiden Brüder zur Beschlußfassung allein. In Justus
begann sich die Abenteuerlust mächtig zu regen, und wenn auch der
bedächtigere Bruder einwandte, daß sich hinter dieser
Liebenswürdigkeit, mit der man sie hier behandelte, am Ende irgend
eine unangenehme Überraschung und zum mindesten ein gefährliches
Abenteuer bergen könne, so war doch auch ihm die Aussicht, auf
einer öden und vielleicht vom Fieber heimgesuchte« Insel eine
ungewisse Frist abwarten zu müssen, wenig verlockend. So kam es
denn, daß sie am Nachmittag noch durch den farbigen Diener Lussan
mitteilen ließen, sie wollten sich beide der Flibustierunternehmung
anschließen.

		Es war Abend schon, und am Osthimmel stand das erwartete
Gewitter, als das Schiff mit der Mannschaft der »Santa Maria« den
Hafen verließ. Die Flotte selbst schien reisefertig. Jedenfalls
lagen vor den beiden größten Schiffen, dem »Egmont«, von dessen
Großmast die Kommodoreflagge wehte, und vor dem fast ebenso großen
»Ulenspeegel« Ruderboote, um beide Fahrzeuge aus dem Hafen zu
schleppen. Eine kleinere, schnellsegelnde Kuff [bookmark: text22]F22 lief zu dieser Stunde
schon aus, ohne daß die Brüder von den schweigsamen Flibustiern
etwas über den Grund dieses Aufbruchs erfahren konnten. Die übrigen
Schiffe schienen erst später aufbrechen zu sollen, denn sie lagen
noch fest vertäut an ihren Ankerplätzen.

		An Bord der beiden zur Abfahrt bereiten Linienschiffe summte es
wie in einem Bienenkorb vor dem Schwärmen. Die Wachen waren schon
verteilt und hatten ihre Posten bezogen, die Segel wurden
losgemacht, und über die Laufstege trug jetzt ein langer Zug von
Rothemden andere Lasten als Lebensmittelvorräte: einen schwarzen
Ledersack hatte jeder auf dem Rücken, und an dieser damals üblichen
Packung erkannten die beiden leicht, daß die Schiffe ihr Pulver
faßten. Ah, da blitzten sie auch schon in den letzten Strahlen der
von der Wetterwolke halbverdeckten Sonne, diese furchtbaren
Geschütze, von denen der junge Offizier der »Santa Maria«
gesprochen. So gewaltig erschienen Justus diese Feuerschlünde, daß
es ihm sehr bald klar war, weswegen man sie aus Messing gegossen
hatte, und nicht, wie sonst üblich, aus [bookmark: page34] Eisen: allzuschwer hätten sonst
diese im Bug untergebrachten Rohre den Rumpf der auf schnellstes
Segeln und Überholen des Gegners gebauten Schiffe belastet.
Kopfschüttelnd blickten die Brüder auf die ungeheuren Pulvermengen,
die man an Bord schaffte. »Sie scheinen sich nicht für ein paar
Wochen, sondern für einen ganz langen Seekrieg vorzubereiten«,
sagte Georg nachdenklich.

		 

		»Wo diese Mengen nur herkommen«, meinte Justus, den langen Zug
der Leute mit ihren, Lasten überblickend. »Sieh nur dorthin, es
scheint, als kämen sie mit ihren Säcken aus der Erde. Ich will mir
doch diese merkwürdige Schatzkammer einmal ansehen! Geh nur in
unser Zimmer voraus«, fügte er hinzu, als der erste Donner über die
bleigraue Bucht grollte, »ich komme sehr bald nach.« Er war im
Gestrüpp am Fuß der Burg verschwunden, ehe Georg ein Wort erwidern
konnte. Dieses Gestrüpp flankierte zu beiden Seiten den Weg, den
die Pulverträger entlangkamen, so daß er sich unbeobachtet
vorwärtsschleichen konnte. Einmal machte dieser Weg eine Biegung
und senkte sich dann, immer tiefer in den ebenen Boden
einschneidend. Er schien auf einen Hügel zuzuführen, aus dessen
Grün hin und wieder graues Felsgeschröff hervorsah, und dessen
Haupt von Bollwerken der Burg gekrönt zu sein schien, die Justus
gänzlich unbekannt vorkamen. Wie er vermutet hatte, führte der Weg
an seinem Ende nicht in ein Gebäude, sondern in ein Gewölbe, das
offenbar in die Felsen dieses Hügels gehauen war. Übrigens hatte es
jetzt den Anschein, als sei das Pulverholen nun beendet; denn der
lange, ununterbrochene Zug der Sackträger war zu Ende, und nur noch
ein weißhaariger Alter kam mühsam mit seiner Last eine Strecke
hinter den anderen seines Weges. Dennoch, obwohl keiner mehr diesem
Alten folgte, blieb die schwere Eisentür, mit der der Eingang
verschlossen werden konnte, weit geöffnet. Irgend jemand muß doch
noch drinnen sein, dachte Justus. Das Abenteurerblut, das er wohl
von seinem Großvater selig geerbt, der unter Wallenstein und sogar
noch unter Tilly gefochten, ließ ihm beim Anblick dieses
geheimnisvoll in die Tiefe führenden Einganges keine Ruhe, er
benützte diesen Augenblick, in dem der Weg ganz einsam blieb,
schwang sich blitzschnell von den erhöhten Seitenrändern des Weges
zur Pforte hinab und stand gleich darauf in der unterirdischen
Vorratskammer.

		Stockdunkel war es hier unten, und erst allmählich, als seine
Augen sich ein [bookmark: page35] wenig an das schwächere Licht gewöhnt hatten,
gewahrte er einen schwachen Schimmer, der von oben durch einen
eingehauenen Schacht in den Raum fiel. Natürlich: mit Licht darf
man in diesem Raum nicht hantieren, dachte er sich und sah auf die
ungeheuren Wände jener schwarzen Säcke, die man hier aufgestapelt
hatte. Diese Holländer schienen die Burg für eine Jahre währende
Belagerung versehen zu haben. Er dachte darüber nach, auf welchem
Wege dieses Lager wohl von oben, von der Festung her, erreichbar
sei, als er heftig zusammenschrak. Zwei Menschen schienen außen den
Weg entlang zu kommen, und gleich darauf, während er sich dicht an
die Innenwand des Raumes drückte, hörte er die zornige Stimme eines
Flibustiers, der offenbar einen lässigen Kameraden schalt. »Du
hattest strenge Weisung, Jan, dich nicht von dieser Tür zu rühren,
und hast natürlich wieder einmal bei den Frauenzimmern deine Zeit
verschwatzt. Unaufmerksame Wachen hing man früher auf Tortuga schon
beim erstenmal an den Galgen, merk dir das!« Justus hörte noch, wie
dieser Scheltende, der den unaufmerksamen Türhüter mit so strengen
Worten anließ, irgend etwas über das neue Regiment auf Tortuga
brummte, unter dem alles drunter und drüber ginge. Aber dann fuhr
Justus in eisigem Schrecken zusammen; dicht neben ihm fiel die
zentnerschwere Eisentüre in ihre Fugen, und gleich darauf drehte
sich kreischend der Schlüssel in dem rostigen Schloß. Er war allein
in dem unterirdischen Gewölbe, das man wegen seines gefährlichen
Inhalts nicht allzu oft betrat.

		Was tun? Er sah nach der Öffnung hinauf, durch die jener
spärliche Lichtschein drang. Aber er erkannte sofort, daß dieser
Schacht gut haushoch über dem Pulverkeller lag, unerreichbar für
ihn. Der schwarze Raum gähnte ihn au und jagte ihm die eisigen
Schrecken des Lebendigbegrabenseins ins Blut. Und er gedachte mit
Grauen jenes schaurigen Fundes, den man kurz vor ihrer Abreise
daheim auf Schloß Papenbrook gemacht hatte; dort lag unter dem
täglich benützten Keller ein zweiter, der früher Wein geborgen,
dann aber, als Deutschland nach dem Krieg so verarmt war,
allenfalls mit Gerümpel gefüllt und aus diesem Grunde seit
Jahrzehnten nicht mehr betreten worden war. Als man ihn vor kurzem
geöffnet, da hatte man neben einem der großen leeren Mutterfässer
einen der Diener des Großvaters gefunden, der, so erzählten die
Ältesten im Schlosse, vor Jahrzehnten spurlos verschwunden war.
Möglich, daß dieser arme Bursche dort noch einen guten Tropfen
vermutete; man hatte [bookmark: page36] unversehens die Tür oben verschlossen und die
Rufe überhört. Nun hatte man in verrotteten Lumpen sein Skelett
gefunden, die herabgebrannte Leuchte noch in der Hand.

		An diese nicht eben ermutigende Geschichte mußte Justus denken,
als er von neuem zusammenschrak. Waren das nicht Stimmen, Worte,
die hier in diesem Raume, in weiter Ferne scheinbar, gesprochen und
von den Deckgewölben des Raumes seinem Ohre wie in einer
Flüstergrotte zugeworfen wurden? »Egmont?« ... Ganz deutlich hatte
er jetzt die Worte verstanden, »Egmont«! Hier konnte es doch wohl
nur den Namen des Admiralsschiffes bedeuten, das de Graff nach dem
berühmten, von den Spaniern hingerichteten holländischen
Freiheitshelden so benannt hatte. Da horch! Wieder ein paar
geflüsterte Worte, unverständlich diesmal, weil der Donner des
draußen niedergehenden Wetters sie verschlungen hatte. Vorsichtig
begann Justus nach jener Richtung zu kriechen, aus der die Worte zu
kommen schienen. – Du mußt dir für alle Fälle den Rückweg sichern,
dachte er und tastete nach einem Halt in diesem Dunkel. Ihm zur
Rechten griff wohl die Hand ins Leere, aber zur Linken fühlte er,
hart und fest, einen sicheren Leiter für den Notfall, die Mauer der
aufgestapelten Ledersäcke. Deutlich spürte er jetzt, als der Wind
draußen mit dem einsetzenden Regen um die Hügel fuhr, einen kalten
Luftzug. Offenbar hatte dieser unterirdische Raum mehrere Spalten,
durch die er mit der Außenwelt in Verbindung stand.

		Plötzlich, als draußen für einen Augenblick der Lärm des
Unwetters schwächer wurde, fuhr er zusammen: in allernächster Nähe
hatte er jetzt sprechen gehört!

		Vorsichtig schob er sich noch einen Schritt weiter vor. Die Wand
zur Linken hörte plötzlich mit einer scharfen Biegung auf. Als er
den Kopf hob, sah er einen neuen Lichtschimmer von vorn aus der
Wand kommen, mit der der Raum hier zu enden schien. In diesem
Halbdunkel sah er jetzt die Schattenrisse von zwei Menschen, deren
Gesichter freilich ganz und gar unkenntlich blieben.

		»Verstopf doch das Loch droben, zum Teufel, ich sitze gerade
unter der Regentraufe!« Holländisch waren diese Worte gesprochen
worden. Dann erhob sich einer der Menschen, reckte sich zu dem
Lichtspalt empor und schien der unwirschen Aufforderung des ersten
nachzukommen. Es wurde plötzlich wieder [bookmark: page37] dunkel, und der Luftzug, der
vorher durch den Raum gefahren war, hörte auf. Den Kopf vorgebeugt,
ganz dicht an das Ende des Sackstapels gedrückt, lag Justus da. Wo
hatte er nur diese Stimme schon einmal in seinem Leben gehört, die
da vorhin gesprochen? Vergebens strengte er sein Gedächtnis an;
immer wenn er zu dieser Stimme, die er ganz gewiß schon einmal
gehört, den Menschen gefunden zu haben vermeinte, ließ ihn
plötzlich das Erinnerungsvermögen im Stich und er stand vor einem
unlösbaren Rätsel. Dann war es wieder eine andere, höhere Stimme,
die auf den ersten einredete: »Ich sage Euch, laßt jetzt lieber die
Hand davon! Noch schwört außer Eurer Mannschaft die ganze Flotte
auf ihn.«

		»Unsinn!« unterbrach der erste. »Sie sind alle, auch die von den
übrigen Schiffen, oft genug um ihren Lohn betrogen worden. Seit
wann ist es auch Art des Bundes, sich solche Schätze ruhig entgehen
zu lassen wie die von dem Spanier neulich! Glaubt mir, keiner
vergißt ihm das! Ist er aber erst einmal besiegt, so fällt die
ganze Flotte von ihm ab. Und daß das geschieht, dafür laßt mich und
meine Leute sorgen!«

		»Und dieser Menschen seid Ihr ganz sicher?«

		Der erste, dessen Stimme Justus so bekannt vorkam, lachte auf.
»Ihr seid ein Hasenfuß, sage ich Euch. Beim ersten Schuß sind seine
Geschütze unbrauchbar, und er wird von dem Spanier
zusammengeschossen, ehe er den Schaden überhaupt merkt. Und nun
kommt aus diesem verdammten Kellerloch heraus, sonst vermißt man
uns und schöpft Verdacht. Vorderhand jedenfalls scheint er mir noch
ganz und gar nichts zu ahnen.«

		Justus fühlte, wie das Blut in seinen Ohren sauste. Die Leute
vor ihm erhoben sich. Nahmen aber diese Menschen, deren Stimmen
nicht gerade auf Sanftmut schließen ließen, den Weg zur Tür zurück,
so wurde er, der Zeuge eines offenbar sorgfältig gehüteten
Geheimnisses, kaltblütig beseitigt und blieb für immer verschwunden
in diesem Verlies. Dicht vor ihm regte es sich jetzt, und er fühlte
die Nähe eines menschlichen Körpers. Tat der Mann jetzt nur einen
einzigen Schritt rückwärts, so ... Doch nein! Schritte schlurften
wohl über den rauhen Steingrund, aber sie schienen sich zu
entfernen, und gleich darauf wurde es wieder hell. Wie ein Wurm
krümmte sich Justus zusammen, um jetzt nicht entdeckt zu werden.
Die beiden schienen es einigermaßen eilig zu haben. Er sah, wie der
Größere den Kleineren, Untersetzten [bookmark: page38] stützte, und wie sich dieser dann zu dem
wieder geöffneten Spalt ächzend hinaufzog und mit einiger Mühe den
nicht eben schlanken Körper hindurchzwängte. Der zweite schien
behender und war in wenigen Sekunden dem Beobachter entschwunden.
Gleich darauf vernahm Justus ein Scharren und Schieben, als wälzte
man von außen etwas über den Spalt. Es wurde wieder dunkel wie
zuvor, dann kamen die Stimmen der Männer wie aus einer anderen
Welt, und endlich war alles still. Er war nun ganz allein in dem
unterirdischen Raum.

		Noch als es hell gewesen war, hatte er sich, so gut es ging, die
Richtung eingeprägt, die er einhalten mußte, wenn er aus dem
gleichen Weg wie diese Unbekannten entkommen wollte. Langsam, am
Boden kriechend, schob er sich vorwärts. Einen Schritt und dann
noch einen – seine Stirn stieß gegen die Wand des Raumes; hier
mußte der Ausweg zu suchen sein. Er tastete die Wand ab. Sie bot
ganz gute Tritte und Griffe, um daran emporzuklettern. Dort oben
mußte er den Spalt finden. Er faßte aus dem kleinen Vorsprung, aus
dem er stand, möglichst fest Fuß und fand bald, mit aller Kraft
nach oben drängend, die Stelle, wo in der Decke ein platter Stein
für einen Augenblick nachgab, so daß ein Lichtblitz die Umgebung
erhellte. Noch einmal! Was den anderen geglückt war, mußte ihm auch
gelingen! Und schließlich hatte er wirklich die lose Steinplatte,
die den Ausgang zur Außenwelt verschloß, so weit zur Seite
geschoben, daß er sich mühsam hindurchzwängen konnte.

		Sie haben's mir schwerer gemacht als sich selbst, dachte er, als
er aufatmend diesen Zugang von außen sich näher betrachtete.
Offenbar sollte er keinem andern bekannt werden als denen, die eben
durch ihn gekommen waren; lockeres Erdreich war auf die an sich
nicht einmal so schwere Platte gestreut worden, und auch diese
frisch aufgewühlte Erde hatte man sorgfältig mit grünen Zweigen
bedeckt. Er blickte um sich; von dieser Seite kannte er die Burg
jedenfalls nicht. Über ihm fielen die Mauern der Bastionen ganz
steil in ungeheurer Höhe ab und streckten drohend die Langhälse
ihrer Kanonen aus. Um ihn aber war dichtes Grün, das nach dem
Tropengewitter in dem dichten Nebel der aufsteigenden Feuchtigkeit
lag. Nun, war er aus dem Verlies da unten entkommen, so würde er
sich auch unbemerkt aus dieser grünen Wildnis stehlen können! Da
waren auch noch die Spuren der andern: geknickte Zweige und
niedergetretenes Grün. Langsam folgte er den frischen Spuren.
[bookmark: page39]

		Jetzt erst konnte er über die merkwürdigen Dinge nachdenken, die
er eben belauscht hatte. Ein Anschlag war hier im Spiel, gewiß.
Geschütze, die unbrauchbar gemacht werden sollten, – eine
Mannschaft, die meutern wollte, die Spanier, der Flibustier
geschworene Feinde, denen man trotzdem einen dieses Bundes
ausliefern wollte, – nein, er konnte sich zunächst aus allen diesen
Dingen keinen Vers machen. Gewiß, daß dieser eine, von dem die
ganze Flotte abfallen sollte, nur de Graff sein konnte, das ließ
sich wohl mit einiger Bestimmtheit annehmen. Wer aber war der, der
diesen Mann zu Fall bringen wollte? »Er wird von den Spaniern
zusammengeschossen, ehe er es merkt!« Diese fette, rauhe Stimme,
die er doch schon irgendwo gehört hatte, klang ihm noch immer in
den Ohren; und dann war es ihm doch wiederum, als wischte ihm eine
Hand diesen unbekannten Menschen aus dem Gedächtnis, dessen Gestalt
ihm soeben schon aus dem Dunkel irgendeiner vergessenen Begegnung
aufzutauchen schien.

		In diesem Nachdenken war er, mechanisch der Spur in dem nassen
Grün folgend, dicht vor die Mauer gekommen. Eine ganz schmale
Holzstiege führte hier, dicht an die Mauer angefügt, wohl dreißig
Fuß hoch zu einer kleinen, schmalen Falltür. Er ging sie, noch
immer in seine Gedanken versunken, hinauf und schrak dann zusammen,
als die Tür dicht vor ihm aufgerissen wurde und ein paar nicht eben
Vertrauen erweckende Gesichter ihm entgegenblickten. Rothemden,
Flibustier waren es, und einen Augenblick schien es ihm, als wäre
er auch diesen Leuten schon einmal begegnet. Der Raum aber, in den
er sah mit seinen Holzpritschen und den an der Wand lehnenden
Büchsen, war unverkennbar der Wachraum jener Bastion, die er eben
über sich gesehen hatte.

		»He, wo kommt Ihr her, und was treibt Ihr hier unten?« Der eine
der beiden Leute hatte ihn beim Arm ergriffen. Er konnte die Frage
nicht beantworten, weil der andere gleich von neuem zu fragen
begann: »Und wie schaut Ihr aus? Ihr scheint in der Erde gewühlt zu
haben.«

		Justus sah in das mißtrauische Gesicht des riesengroßen
Menschen, der ihn am Arm hielt, und blitzschnell fuhr es ihm durch
den Sinn, daß er unter allen Umständen auch vor diesen da
verheimlichen mußte, was er eben erlebt hatte. So antwortete er
rasch, er sei von dem Unwetter auf dem Hügel da unten überrascht
worden, und er habe sich unter einem Busch auf der Erde verborgen,
sei aber durchnäßt und beschmutzt worden. »Im übrigen solltet Ihr
mich [bookmark: page40]
loslassen«, schloß er, »ich bin am Ende Gast Seiner Exzellenz des
Gouverneurs! Saht Ihr mich denn noch nicht?«

		Der andere lachte roh. »Verflucht, ich habe Euch gesehen, kann
ich Euch sagen, ich habe Euch gesehen! – Mir scheint, daß er lügt,
Brandy«, wandte er sich zu seinem Gefährten, dessen feuerrote Nase
nicht weniger rot als sein Hemd, dem Namen alle Ehre anzutun
schien.

		»Führe ihn vor den Kapitän und laß mich ungeschoren«, antwortete
der Kerl und gähnte und reckte sich faul auf der Pritsche, auf die
er sich gleich nach Justus' Eintritt wieder geworfen hatte.

		»Den Kapitän fragen!« gab der erste zur Antwort. »Der Kapitän
macht ein Gesicht heute, als müßte er einen noch aufknüpfen lassen.
– Lauft in Teufels Namen noch diesmal«, wandte er sich an Justus,
»aber laßt Euch nicht wieder in dieser Gegend hier blicken. Der
Kapitän hat Weisung gegeben, daß niemand hier durchkommt.«

		»Wer ist denn Euer Kapitän?« fragte Justus rasch; aber da hatte
der andere ihn schon unsanft aus dem Wachraum gedrängt, und der
junge Deutsche fand sich auf einem düsteren, verkommenen Hof der
Festung, den er bisher noch nie betreten hatte. Schnell schritt er
zwischen niederen, schmutzigen Baracken hindurch. Hie und da hörte
er das rohe Schreien zechender Menschen. Die Leute, die ihm mit
verkommen ausschauenden Weibern hier begegneten, sahen so wenig
vertrauenerweckend aus, daß er ihnen in weitem Bogen aus dem Wege
ging. So geordnet und freundlich fast diese seltsame Burg ihm
bisher erschienen war, so verwahrlost schien dieser Teil und die
Horde, die ihn bewohnte, und er war herzlich froh, als er durch
einen Torbogen endlich einen der ihm bekannten Höfe erreichte.

		Als er in das Zimmer trat, fand er Georg in begreiflicher
Erregung über seinen Verbleib. Dennoch erschien es ihm geboten,
das, was er dort unten gehört, zunächst den Nächstbeteiligten,
Lussan, wenn nicht de Graff selbst, mitzuteilen, und so antwortete
er dem Bruder auf seine Fragen ausweichend, daß er sich bei dem
Unwetter unter einem Busch verborgen gehalten habe.

		Georg merkte die Notlüge nicht. »Es ist hohe Zeit, daß wir an
Bord gehen. In einer Stunde, heißt es, sollen wir auslaufen. Du
weißt wohl schon, daß wir auf dem ›Egmont‹ selbst untergebracht
werden?«

		Justus zuckte heftig zusammen bei dem Schiffsnamen, den er
vorher aus [bookmark: page41]
einem ganz anderen Munde gehört hatte. »Und Lussan?« fragte er
hastig. »Lussan führt den ›Ulenspeegel‹, der mit dem Admiralsschiff
zusammen ausläuft. Aber was ist dir eigentlich?«

		Justus stand voller Gedanken. Lussan war schon an Bord, ihm
nicht mehr erreichbar. Tat er aber gut, de Graff selbst einen
Anschlag zu unterbreiten, für den er, Justus, doch am Ende keinen
anderen Beweis als seine Aussage hatte? Würde er nicht selbst
schwere Gefahr laufen, wenn er einen, den er nicht kannte, eines
Verrates bezichtigte? Sinnend sah er zum Fenster hinaus und merkte
es kaum, daß Georg neben ihm lehnte. Dann schrak er fast zusammen,
als er unten in dem Garten, aus den sein Blick fiel, Stimmen hörte.
Wirklich, da stand er, auf dessen Leben und Freiheit und
Herrschergewalt über diese Insel man es offenbar abgesehen hatte,
da stand dieser de Graff und bereitete sich zum Abschied von den
Menschen vor, die ihm nahestanden; neben ihm, das schlanke Kind an
der Hand, ging gebeugten Hauptes und mit traurigem Gesicht jene
Dame, die Georg am ersten Morgen seines Aufenthalts in Tortuga an
der Seite des Kommodore gesehen hatte.

		Die Brüder blieben unbemerkt und waren selbst zartfühlend genug,
nicht diesen Abschied belauschen zu wollen. Aber für einen
Augenblick, als er sich eben abwandte, sah Justus in das
totenblasse, schwermütige Gesicht dieses Mannes, der einen
Räuberstaat beherrschte und doch an Gebärde ritterlicher und an
Edelmut reicher zu sein schien als daheim in der europäischen
Heimat manch großer Herr. Nun war es Justus, als triebe ihn nicht
nur das Abenteurerblut zur Teilnahme an der großen Unternehmung
dieser Menschen; er schien sich berufen, diesen Mann dort, den er
bedroht wußte, zu schützen und unversehrt wieder den Seinen
zurückzugeben. So kam es, daß er an diesem Abend das Fallreep
[bookmark: text23]F23
des »Egmont« mit bewegtem Herzen emporstieg, als habe er auf den
Planken dieses fremden Schiffes doch eine ernste und heilige
Aufgabe zu erfüllen. [bookmark: page42]

			[bookmark: foot21]Offiziersstock.
	[bookmark: foot22]Stumpf gebautes Schiff.
	[bookmark: foot23]Strickleiter, die an der Bordwand
herabgelassen wird, damit man an oder von Bord gehen kann.


	
		
		Kampf und Seenot

		An Bord. – Ein schlechtes Vorzeichen. – Neue
Verräterspuren. – Vor dem Kommodore. – Feind in Sicht. – Ein
schwerer Treffer. – Der Schrei aus dem Dunkel. – Trübe Stunden. –
Ein Schlupfwinkel.

		 

		Bald nach den Brüdern war auch de Graff an Bord gekommen, im
Harnisch und von der Hellebardierwache begleitet, ein strenger
Kriegsheld nun, dem man den schweren Abschied so ganz und gar nicht
ansah. Auch jetzt hatte Justus keine Gelegenheit gefunden, sich ihm
zu nahen; der Kommodore war gleich in der Staatskabine
verschwunden, vor deren Türe man strenge Wacht hielt. Auch Lussan
war dem jungen Deutschen nicht erreichbar. Als sie an Bord gekommen
waren, hatte man eben den »Ulenspeegel«, den der junge Offizier
befehligte, vor den Eingang der Bucht gebracht, wo er jetzt
gespenstisch seine Rahen [bookmark: text24]F24 in die sinkende Dämmerung hinausstreckte. Auch der
kleinere Schnellsegler, der mit den beiden anderen Schiffen heute
noch auslaufen sollte, war nicht mehr im Hafen. Von Kellermann, dem
alten Leibarzt, der diese Reise mitmachte und als einer der wenigen
Deutschen sich den beiden Brüdern angeschlossen hatte, erfuhren
sie, daß er vor der Bucht kreuze und irgend ein Schiff erwarte, das
von Haiti her mit wichtigen Nachrichten kommen sollte. Die übrigen
Schiffe hatten auch jetzt ihre Anker nicht aufgenommen. »Sie werden
uns folgen«, sagte Kellermann; »sie laufen nicht so rasch wie wir,
und mich deucht, der Kommodore hat ganz unerwartete Nachricht vom
Feind bekommen, weil er mit den schnellsten Schiffen allein
auszulaufen gedenkt. Möglich, daß wir voraus und den Spanier, den
man erwartet, aufhalten sollen, und daß Morgan dann mit den
schweren Schiffen ihm den Rest geben soll.«

		Justus erschrak bei dem Namen, den er eben gehört hatte. »Wer
befehligt die nachfolgenden Schiffe?« fragte er den Schweizer noch
einmal.

		»Morgan, mein junger Herr«, erwiderte der Alte lächelnd. »Nun,
ich denke, Ihr solltet ihn doch von der ›Santa Maria‹ her
kennen!«

		Justus krauste die Stirn, hinter der die Gedanken plötzlich
einander zu jagen begannen. Morgan hatte ihn mißhandelt, vor Morgan
hatte Lussan ihn gewarnt, [bookmark: page43] Morgans Stimme ... nein, er konnte sich
nicht täuschen, die Stimme jenes Mannes, die er zuerst vor seiner
Ohnmacht auf dem sinkenden Spanier gehört, diese Stimme war es, die
heute da unten in dem Pulverkeller von Verrat und Meuterei
gesprochen hatte!

		Der Alte lachte wieder. »Ihr schaut gar verdrießlich drein! Habt
Ihr ihm den Peitschenschlag und die Narbe auf Eurer Stirn da nicht
vergessen? Aber glaubt mir, er ist so schlimm nicht, dieser Morgan.
Es ist eben noch ein Kapitän aus der alten Zeit dieses
Flibustierbundes, als man mit einem Menschenleben nicht gar so
vorsichtig und gnädig umging wie nun unter unserem milden,
freundlichen Herrn. Zudem, er ist der geschickteste von allen, und
de Graff hält große Stücke auf ihn.«

		Da konnte Justus seiner Gedanken und seines quälenden Verdachtes
nicht mehr Herr werden. »Sagt mir, hält er am Ende nicht gar zu
viel von der Verläßlichkeit dieses Menschen?«

		Der Alte trat einen Schritt zurück. »Was habt Ihr da für krause
Gedanken, Herr von Owelglas! Er ist dem Kommodore und der
Flibustiersache ergeben mit Leib und Leben. Als einer, der diese
Menschen doch nun seit drei Jahrzehnten kennt, junger Herr, rate
ich Euch gut: laßt Euch nicht von solch seltsamen Gedanken leiten
und hütet Eure Zunge. Es könnte Euch sonst übler hier ergehen, als
Ihr vermeint. – Aber seht dort!«

		Er wies nach dem Ausgang der Bucht, wo sich langsam an den
düsteren Schattenriß des wartenden »Ulenspeegel« der eines zweiten
Schiffes heranschob. »Das ist die Nachricht«, sagte Kellermann,
»auf die wir warten. Gebt acht, nun gehen auch wir in See!«

		Als ob die Ereignisse sein Wort bestätigen wollten, ging am
Fockmast des »Ulenspeegel« eine Signallaterne in die Höhe, und
gleich darauf stieg als Zeichen des Verständnisses vom Vorschiff
des »Egmont« eine grüne Rakete senkrecht zum nächtlichen Himmel
auf, helleuchtend wie ein Meteor und dann zerstiebend und
verlöschend, ein Abbild des Menschenruhmes und der Menschenpläne.
Gleich darauf rasselte die letzte Trosse [bookmark: text25]F25, die den »Egmont«
mit dem steinernen Kai [bookmark: text26]F26
verband, durch ihre Öse, auf einen halblauten Befehl von der Back
[bookmark: text27]F27 her zogen die vor dem Bug liegenden Ruderboote
mit scharfem Ruck an, und gleich darauf begann der »Egmont« mit der
auslaufenden Ebbe aus der Bucht zu gleiten. [bookmark: page44]

		Die beiden Brüder samt dem Schweizer Arzt hatten sich, um diese
Manöver besser beobachten zu können, in die Nähe des Großmastes
begeben, wo eine Laterne den Zugang zur Brücke schwach erleuchtete.
In dem Augenblick aber, als das Schiff raschere Fahrt zu gewinnen
schien, fuhr ein klagender Windstoß durch die Luft, und gleich
daraus schraken die drei zusammen; neben ihnen war, von oben
kommend, klatschend ein Gegenstand auf die Planken gefallen, und
als sie es aufhoben, siehe, da war es die Admiralsflagge mit dem
weißen Schädel im schwarzen Felde, die man wohl durch ein Versehen
bei Sonnenuntergang einzuziehen vergessen hatte, und die nun oben
durch einen Windstoß losgerissen und schwer und naß auf die Planken
geworfen worden war.

		Kopfschüttelnd hob sie der Alte auf. »Ein schlechtes Vorzeichen,
meine ich. Vor der Schlacht bei Lützen, wo König Gustav Adolf Leib
und Leben verlor, soll ihm ein ähnliches Vorzeichen den Untergang
angezeigt haben. Gott gebe ...« Er kam nicht weiter. Aus dem Dunkel
jenseits des Laternenscheines war eine verhüllte Gestalt vor sie
getreten und hatte das niedergesunkene Zeichen aufgehoben. Sie
wichen scheu zur Seite; es war de Graff, der, in schweres Ölzeug
gehüllt, eben die Brücke hatte ersteigen wollen und nun
nachdenklich auf die niedergerissene Flagge sah.

		In dieser Nacht suchten die Brüder ihre für die Verhältnisse
eines Kriegsschiffes ungewöhnlich geräumige und bequeme Kabine
nicht auf. Das Gewitter schien schlechtes Wetter für längere Zeit
heraufgeführt zu haben. Kaum hatten die drei Schiffe die Bucht
verlassen, als ein eisiger Nordost einsetzte, der mit seiner
starken Dünung die auf schnelles Segeln in diesen doch sonst
ruhigen Gewässern berechneten Fahrzeuge arg hin und her warf, so
daß die Leeseite [bookmark: text28]F28 ständig unter Wasser ging. Pfeilschnell
ging es so, immer hart am Winde, nach Süden. Vor Mitternacht schon
war wie ein riesiger Sarg der Schatten der Insel Haiti an ihnen
vorübergezogen, und dann hatten sie zu Beginn der Hundswache die
offene See gewonnen.

		Unermüdlich strich Justus in dieser Nacht durch das Schiff,
immer von Georg begleitet, der den verschlossenen Bruder wohl
kannte und ihn nicht erst nach dem Grunde seines Treibens fragen
mochte, übrigens schienen die Schiffe kampfbereit. Im Batteriedeck
und an den Deckgeschützen standen die Kanoniere mit brennenden
Lunten, im Windschutz der Reling lagerte am Großmast die [bookmark: page45]
Entermannschaft in vollen Waffen, und ab und zu blitzten auf den
Brücken der dicht beieinander segelnden Schiffe Lichtsignale auf.
Vier Uhr war es, als die Bö [bookmark: text29]F29 mit einem feinen, kalten Regen Nebelfetzen über
die hochgehende See jagte, die immer dichter und dichter wurden und
schließlich eine Verständigung der Schiffe untereinander unmöglich
machten. Um diese Zeit, bald nachdem die Wache gewechselt hatte,
erhob sich Justus mit seinem Bruder zu einem neuen Rundgang durch
das Schiff. Die Dämmerung schien die ersten blassen Lichtstreifen
an den Himmel zeichnen zu wollen, als sie über das Hauptdeck der
Back zugingen, die sie bisher nicht betreten hatten.

		Ganz still schien dort alles. Zwei dunkle, unförmige Massen,
deren Bedeutung sie nicht erraten konnten, türmten sich zu beiden
Seiten des Buges auf, dort wo die Ankerketten in ihren Klüsen
[bookmark: text30]F30 laufen mochten. Eine Laterne brannte auf diesem
Platz, der durch die sich im Bug vereinigenden Wände der Reling
einigermaßen gegen den Wind und die überkommenden Wellen geschützt
schien.

		Als die beiden Brüder eben die Treppe, die zur Back
hinaufführte, emporgestiegen waren, huschte eine kleine, gebückte
Gestalt aus dem Schatten hervor, stahl sich eilends, so daß die
beiden das Gesicht nur einen Augenblick zu sehen vermochten, aus
dem Lichtkreis und war gleich darauf über die Treppe gehuscht und
im Dunkel des Hauptdecks verschwunden. Aber dieser Augenblick war
doch lange genug gewesen, um den mißtrauischen Justus stutzig zu
machen. In dieses merkwürdige Gesicht mit der langen Spitznase und
dem vorspringenden Unterkiefer hatte er schon einmal gesehen. Der
Italiener war es und kein anderer, dieser nämliche Bursche, mit dem
er gerungen, ehe er das Gold der »Santa Maria« versenkt hatte. Im
Nu war Justus, Verdacht schöpfend, die Treppe hinabgesprungen, aber
wie er auch das schrägliegende Hauptdeck in allen Winkeln
durchstöberte, er konnte den Gesuchten nicht mehr auffinden.
Offenbar war er durch die in den vorderen Raum führende Luke
bereits im Innern des Schiffes verschwunden, wo er unter den eben
von der Wache kommenden und das nasse Zeug wechselnden Leuten
schwer zu finden gewesen wäre.

		Justus kehrte auf die Back zurück. »Hast du den da erkannt?«
fragte nun auch Georg, der dort zurückgeblieben war, betroffen.

		»Ich habe ihn erkannt, und ich kann nicht sagen, daß es mir sehr
angenehm ist, ihn hier wiederzufinden.« [bookmark: page46]

		»Ist nicht die ganze Mannschaft der ›Santa Maria‹ von Tortuga
fortgeschafft worden?«

		»Sie sollte fortgeschafft sein. Um so auffälliger, daß gerade
dieser Mensch an Bord sein kann!« Justus ging kopfschüttelnd nach
vorn, wo der Vordersteven ab und zu die Spritzer einer besonders
hohen See heraufschickte. Jenen dunklen Massen, die ihnen vorher,
als sie die Back betreten hatten, aufgefallen waren, stand er jetzt
ganz nah. »Siehe da«, sagte er und hob einen Zipfel der
verhüllenden nassen Segelleinwand empor, »die berühmten
Kriegsmaschinen der Flibustier!«

		Was da beiderseits des Schiffes so unförmlich über die Bugreling
emporragte, war nichts anderes als die großen Messingkanonen, die
man mit Segelleinwand bedeckt hatte, um sie gegen den Seegang zu
schützen. Seltsam unförmig erschienen die Lafetten, auf denen diese
Ungetüme lagerten. In eine lange Bank schienen sie hinten zu enden.
Als er auch hier die Segelleinwand hob, merkte er, daß die
vermeintliche Bank ihrer Länge nach von zwei Gleitbahnen
durchmessen wurde, die in ihrer Tiefe sorgfältig mit Seife oder
Fett eingerieben waren. Nun begriff er den Sinn dieser seltsamen
Vorrichtung. Das Geschützrohr lagerte nicht fest verankert auf
dieser Lafette, sondern auf einem Schlitten, der in diesen
Gleitbahnen sich hin und her bewegen konnte. Gewiß, kein Schiff war
stark genug, beim Abfeuern eines so mächtigen Stückes den
Rückschlag des Schusses zu ertragen, ohne in seinem Gefüge
gelockert zu werden. Das Rohr glitt jedesmal in seinen Bahnen, die
sich an ihrem Ende ein wenig erhöhten, zurück, ohne daß ein so
harter Stoß zu spüren sein konnte [bookmark: text31]F31. Außerdem ließen sich auf diese Weise die
zurückgeglittenen Rohre, deren Mündung in der Feuerstellung wohl
sechs Fuß außenbords lag, viel leichter laden.

		So stark war in Justus das Interesse an diesen Dingen gewesen,
daß er einen Augenblick seine Unruhe und seinen Verdacht vergessen
hatte. Er wollte eben seinem Bruder diese Maschinerie erklären, als
ihn plötzlich in einer Pause zwischen den Stößen der Bö ein
seltsames Geräusch von neuem stutzig machte. Das klang geradeso wie
das Stöhnen eines Verletzten oder das Schnarchen eines Betrunkenen.
Er sah sich um. Wo war denn eigentlich die Bewachung und Bedienung
dieser wichtigsten Geschütze des ganzen Schiffes? Jetzt, wo das
[bookmark: page47]
Fahrzeug offenbar dicht am Feinde war, konnte sie doch unmöglich
fehlen! Er suchte in dem geräumigen Winkel, den die Lafette mit dem
Bug bildete, um gleich darauf über das Bein eines dort regungslos
liegenden Menschen zu stolpern. Er sah erschreckt in das Halbdunkel
vor sich; bei Gott, da lag die ganze Bedienung der beiden
Geschütze, die hier in dem stillen Winkel wohl Schutz vor der Bö
gesucht hatte, im tiefsten Schlaf schnarchend auf den Planken.

		Justus beugte sich zu dem ihm Nächstliegenden hernieder; er
versuchte ihn aufzurütteln, er schrie, er brüllte ihm in die Ohren.
Alles blieb vergebens. Es gelang wohl, den einen oder anderen
hochzuzerren, daß er stier für ein paar Augenblicke um sich sah;
aber immer wieder fielen dann diese Leute mit allen Zeichen
tiefster Benommenheit zu Boden. Kein Zweifel mehr, hier sah er die
ersten deutlichen Spuren jenes Anschlages vor sich, den er am Tage
zuvor in der Pulverkammer von Tortuga belauscht hatte. Irgend ein
Schlaftrunk war den Leuten beigebracht worden, um den Hauptwaffen
des Schiffes im Augenblick des Kampfes die Bedienung zu nehmen.

		Sofort erkannte Justus die Gefahr, in der er selbst mit seinem
Bruder schwebte. Wurde er jetzt, wo sich mit dem zunehmenden
Morgenlicht das Hauptdeck immer mehr belebte, hier bei den
Betäubten betroffen, so mußten sie selbst als die Täter erscheinen.
So rasch er konnte, zerrte er Georg die Treppe hinab, vorbei an der
Feuerwache, die auf dem Hauptdeck gerade ihres Weges kam, der
Brücke zu. An ihrem Zugang streckte ihm eine Wache die Pike
entgegen; er schob sie dem verdutzten Manne beiseite und war –
Georg nur wurde hinter ihm zurückgehalten – mit ein paar Sätzen vor
de Graff, der da noch immer mit einem seiner Offiziere stand.

		»Eure Wache ... bei den Buggeschützen ...«

		Justus war vor Erregung außer Atem und konnte die Worte nur
stammelnd hervorbringen. Der Holländer, der eben noch mit dem Glas
den Horizont abgesucht hatte, sah ihn erstaunt und mit gerunzelter
Stirn an. »Wer erlaubte Euch, die Brücke zu betreten?« fragte
er.

		


		Das klang zornig und drohend fast. Da wußte Justus, daß er
kaltblütig und besonnen bleiben mußte, wollte er hier nicht selbst
in Verdacht kommen. »Ich habe eben mit meinem Bruder Eure Wache bei
den Buggeschützen schlafend oder betäubt vorgefunden.« [bookmark: page48]

		De Graff verzog keine Miene; nur daß sein Gesicht, wenn das
Frühlicht nicht trog, noch ein wenig bleicher geworden war. Ein
paar Weisungen an den Offizier neben ihm, dann stieg er mit Justus
und dem auf seinen Wink freigegebenen Georg die Treppe hinab. Als
sie nach vorn gingen, kam ihnen schon mit allen Zeichen der
Erregung der Maat [bookmark: text32]F32 der Feuerwache
entgegen. Er habe, berichtete er, eben die Lampe auf der Back
löschen wollen, da hätten sie die Leute an den Geschützen, Gott
wisse ob nur betäubt oder sterbend, vorgefunden. Vorher aber hätte
er genau gesehen, daß diese beiden Herren – er wies auf die Brüder
– von der Back gekommen seien. »Hat jemand außer den Leuten von
deiner Wache die da vorn liegen sehen?«

		Der Alte, der die beiden Brüder mit wütenden Blicken maß, als
sähe er sie im Geiste schon oben an der Oberbramrah [bookmark: text33]F33
baumeln, verneinte. Er habe von seinen Leuten auch sofort die zur
Back führende Treppe besetzen lassen.

		»Gut«, sagte de Graff, »du meldest das alles jetzt dem
Wachthabenden und sorgst mir im übrigen dafür, daß niemand im
Schiff von dieser Sache etwas erfährt.« Dann betrat er mit den
beiden Deutschen, denen sich jetzt auf seinen Wink zwei bis an die
Zähne bewaffnete Leute zugesellt hatten, die Back.

		»Den Arzt hierher!« sagte de Graff, als er vergebens versucht
hatte, die Daliegenden zum Bewußtsein zu bringen. Kellermann, der
alsbald zur Stelle war, hob den Bewußtlosen die Augenlider. »Ein
Schlaftrunk, Ew. Exzellenz, nichts weiter. Die Pupillen sind nicht
größer als einer Stecknadel Kopf. Wie es scheint, hat man ihnen
Mohnsaft zu trinken gegeben. In einer Stunde werden sie vielleicht
wieder erwachen, wenn es nicht allzuviel gewesen ist, was man ihnen
reichte.«

		De Graff wandte sich an Justus. »Und Ihr habt sie so gefunden?«
Messerscharf war jetzt dieser sonst so liebenswürdige Blick. Justus
wich ihm nicht aus. »Ja, Ew. Exzellenz!«

		»Und was suchtet Ihr in der Nacht hier an Deck?«

		»Einen Verräter!«

		Der Holländer runzelte die Stirn. »Wollt Ihr nur Rätsel
aufgeben? Ihr selbst wurdet in der Nähe gesehen!«

		Justus richtete sich bolzengerade auf. »Und ich selbst, wie Ihr
vergessen zu haben scheint, habe Euch auf das Schlafen der Leute
aufmerksam gemacht.« [bookmark: page49]

		De Graff neigte ein wenig das Haupt. »Gewiß, Ihr wurdet hier
angetroffen, und so erschien es Euch vielleicht das Klügste, mir
einen Verrat zu melden, den Ihr selbst angezettelt haben mögt.
Immerhin – Ihr wollt mir etwas anvertrauen?«

		»Ja!«

		Ein Wink, wieder nahmen die beiden Flibustier die Brüder in die
Mitte. Auf dem Weg nach dem Achterschiff, wohin sie jetzt gingen,
rief de Graff den Wachthabenden an. »Sind sie noch zu sehen?«
fragte er den jungen Mann, der grüßend vor ihm stehen blieb.

		»Nein, das Wetter ist zu unsichtig.«

		»Gut, Ihr wißt Bescheid und ruft nach mir im Notfall!«

		Er ließ die beiden Brüder hinter sich gehen und schritt selbst
voran dem Kajüteneingang zu, vor dem er dann die beiden bewachenden
Leute warten ließ. Ein großer, heller Raum öffnete sich vor den
beiden Brüdern, die sich staunend einen Augenblick hier umsehen
konnten. Das war allerdings der Wohnraum eines Mannes von erlesenem
Geschmack. In das Getäfel der Wände waren Bilder eingelassen, die
den beiden mit niederländischer Kunst wohlvertrauten Deutschen
unschwer des berühmten Snyders und van Dycks Meisterhand verrieten,
und Gestelle liefen rund umher, auf denen die Bände einer
ausgewählten Bücherei standen. Das einzige, was an das rauhe
Handwerk des Bewohners gemahnte, war ein Geschütz, das zu dem
mittelsten der großen, in der Hinterwand sich öffnenden Fenster
hinaussah und mit seinem schlanken, kunstvoll gegossenen und
ziselierten Lauf wohl ebenfalls mehr ein Kunstwerk als eine Waffe
darstellte.

		De Graff lehnte lässig und mit scheinbar gleichgültigem Gesicht
neben seinem Schreibtisch, als Justus von den Erlebnissen des
gestrigen Nachmittags berichtete. Dennoch zuckte es manchmal
seltsam in seinen Zügen auf, als berühre ihn das, was Justus da
gehört hatte, schmerzlich. Eine Weile durchmaß er dann den weiten
Raum in tiefem Sinnen, um dann schließlich wieder dicht vor Justus
stehen zu bleiben. »Und Ihr habt keinen bestimmten Verdacht oder
Anhaltspunkt, wen Ihr da unten gehört hättet?«

		Da erinnerte sich Justus der Warnung, die ihm gestern der alte
Arzt gegeben. Gelang es ihm, den Kommodore davon zu überzeugen, daß
der Verrat nicht von ihm, sondern eben von einem anderen,
Unbekannten, angezettelt war, [bookmark: page50] so konnte er es füglich diesem Manne
selbst überlassen, jenen Verräter ausfindig zu machen. »Nein«,
antwortete er, »die ich dort hörte und sah, waren mir gänzlich
unbekannt.«

		»Und Ihr bleibt auch dabei, einen Mann der ›Santa Maria‹ auf der
Back gesehen zu haben, ehe Ihr die Leute fandet? – Gut, so wird
sich doch wohl dieser Mann an Bord finden lassen!« Er war an seinen
Tisch getreten, wo eine offenbar nach der Brücke hinaufführende
Sprachrohrleitung endete. Alle Räume des Schiffes nach einem
Fremden zu durchsuchen gab er Befehl; inzwischen sollte der Profos
[bookmark: text34]F34 nach unten in die Kajüte kommen. »Es tut mir leid,
Herr von Owelglas«, wandte er sich dann wieder an Justus, »solange
Ihr mir Offiziere meiner Flotte, wer sie auch sein mögen,
verdächtigt, ohne Beweise für ihren Verrat beibringen zu können,
muß ich Euch wohl oder übel selbst für den Anschlag schuldig halten
und in Eisen legen lassen. Habt Ihr nichts weiter
vorzubringen?«

		»Nein.«

		De Graff zuckte mit den Achseln, während seine Hand lässig mit
dem kostbaren Dolch spielte, der auf der Schreibtischplatte lag.
Den beiden Brüdern verging eine bange Viertelstunde. Sie erinnerten
sich jener finsteren Verliese auf Tortuga. Würde dieser Mann da,
dessen Gastfreundschaft sie, wie er glaubte, so schlecht vergalten,
glimpflicher mit ihnen verfahren, als seine Vorgänger wohl mit
anderen vermeintlichen oder wirklichen Verrätern umgegangen
waren?

		Schwere Schritte auf der zur Kajüte herabführenden Treppe
unterbrachen das lastende Schweigen. Der als erster hereintrat, war
wirklich der Profos, ein uraltes, eisgraues Männchen mit stechenden
Augen, der schon manchem Missetäter hier an Bord die Schlinge um
den Hals gelegt haben mochte. Die Handschellen trug er wohl bei
sich, aber die beiden Flibustier, die hinter ihm kamen, führten
noch einen dritten zwischen sich, und in diesem dritten, der wie
ein Trunkener hin und her taumelte, erkannten die beiden Brüder
alsbald einen von der betäubten Geschützwache, den sie vorher
vergebens aufzurütteln versucht hatten. In Justus erwachte wieder
ein wenig Hoffnung; war dieser Mann imstande zu berichten, wer
ihnen jenen Schlaftrunk eingeschenkt, so waren sie am Ende doch
noch gerettet.

		Der Profos trat vor den Kommodore. »Ew. Exzellenz wollen es mir
verzeihen, [bookmark: page51] ein Fremder, wie Ihr ihn an Bord sucht,
ist in keinem der Räume zu finden. Wohl aber ward mir, eben als ich
mit dem Suchen fertig war, berichtet, daß dieser Mann hier« – er
wies auf den Wiedererwachten hinter sich – »zu sich gekommen sei.
Haltet zu Gnaden, ob es nicht besser wäre, ein Zeugnis zu hören,
ehe ich an den Beschuldigten« – dieses Mal galt der Blick der
stechenden Vogelaugen den beiden Brüdern – »die Hand lege. Sind
Edelleute wie ich hörte, und würden durch des Henkers Hand nicht
sonderlich geehrt werden. Halten zu Gnaden, Exzellenz.« Der
redselige Alte neigte sich tief zur Erde und gab dann de Graff
Platz, der vor den Mann von der Geschützwache trat.

		»Du hast auf Wache geschlafen«, redete er ihn an. »Weißt du,
welche Strafe darauf steht?«

		»Meiner Treu, Herr, das Baumeln an Eurer höchsten Rah, denke
ich«, antwortete der Mann, dem die Zunge noch immer nicht recht zu
gehorchen schien. »Aber glaubt mir, es wäre mir wohl nicht
vorgekommen, wäre nicht der verfluchte Welsche gekommen mit seinem
Wein.«

		Gerettet! dachte Justus bei diesen letzten Worten. Dennoch
behielten beide Brüder ihre gelassene Haltung bei und überließen
das weitere Verhör wohlweislich de Graff, der jetzt weiter in den
Mann drang. Der erzählte in seiner treuherzigen Art, er und seine
Kameraden hätten sich vor der Wache in der Schiffsschenke des
schlechten Wetters wegen stärken wollen. Da sei an Stelle des
bisherigen Schenkwirts ein brauner Teufelskerl gesessen, ein
Spaniole oder Kroate oder Italiener, Gott wisse, was für eine Brut.
Und dieser Kerl, der erst seit Tortuga an Bord sei, habe mit ihnen
gewürfelt und gezecht, bis sie plötzlich ganz müde geworden seien.
Da hätten sie denn auch schon auf die Back gemußt, und dort sei ihm
plötzlich ganz schwindlig geworden; er habe sich niedergelegt, und
seitdem wisse er nichts mehr.

		»Sieh dir diese beiden Herren an!« sagte de Graff scharf. »Ist's
einer von ihnen, der dir zu trinken gegeben hat?«

		Da brachte es der allmählich zur vollen Besinnung Gekommene zu
einem treuherzigen Lachen. »Meiner Treu, Herr, nein, der Teufel mag
mich holen, wenn ich in meinem Leben überhaupt schon so
seidenhaarige Bürschlein gesehen hätte!«

		»Gut«, sagte de Graff, »geh dieses Mal und schlaf deinen Rausch
aus! [bookmark: page52]
Das nächstemal – du weißt Bescheid ...« Er winkte den beiden
Flibustiern, die den Mann wieder abführten. »Ihr werdet noch einmal
den Welschen suchen«, wandte er sich an den Profos; »in einer
Stunde will ich den Mann vor mir sehen!« Eilends verließ der Alte
die Kajüte. In diesem Augenblick, als die drei allein blieben und
de Graff sich eben, mit ganz anderer Miene als zuvor, an die Brüder
wenden wollte, schrillten zwei Pfiffe aus dem Hörrohr an dem
Schreibtisch durch den Raum. »Vergebt, ich werde abberufen«, sagte
de Graff und lauschte auf die den Brüdern unverständlich bleibenden
krächzenden Worte, die aus dem Hörrohr kamen, um im nächsten
Augenblick mit dem Ruf: »An Deck, wir werden angegriffen!« an ihnen
vorbei die Treppe draußen hinanzustürmen. Noch ehe hinter ihm die
beiden Deutschen das Deck erreicht hatten, schrillten die Pfeifen
der Bootsleute von allen Seiten durch das Schiff, und im selben
Augenblick rollte dumpf, offenbar aus weiter Ferne noch kommend,
Geschützdonner über die See.

		Als sie oben angelangt waren, war vom Feinde nichts zu sehen.
Der Wind hatte zwar ein wenig nachgelassen, aber unaufhörlich
stürmten Nebelschwaden über das Wasser, so daß die Sicht eben nicht
weiter reichte als einen Büchsenschuß. Sie bohrten, wie die an den
Geschützen stehenden Kanoniere, wohl die Augen durch das
vorüberjagende Grau, aber so sehr auch die durcheinanderwallenden
Schwaden immer wieder die Formen von Schiffen vortäuschten, es war
eine Weile weder vom Feind, noch von den beiden Begleitschiffen des
»Egmont« etwas zu entdecken. Da aber, als sie neben den großen
Geschützen auf der Back angelangt waren, deren Arbeit in der Nähe
zu sehen Justus aufs höchste gelüstete, da eben frischte die Bö
plötzlich wieder so auf, daß zwischen den zerrissenen Schleiern
sogar ein wenig Sonne das Bild erhellte. Dann schien das Gestirn
endlich die Herrschaft über die Nebel zu gewinnen, und allmählich
lösten sich aus den Schleiern, deutlicher und deutlicher werdend,
die Umrisse von Fahrzeugen los, die in stattlicher Zahl mit ihrem
Südwestkurs den nach Süden gerichteten Weg des »Egmont«
kreuzten.

		»Spanier«, sagte Justus, durch den Tubus [bookmark: text35]F35 spähend, »alle vom gleichen Typ wie die
›Santa Maria‹: Kommandobrücke vor dem Großmast, gelbe und rote
Stückpforten im Batteriedeck.«

		»Fünf gegen drei«, sagte Georg bedenklich »eine ungleiche Partie
für de Graff!« [bookmark: page53]

		Gegen drei? Ja, wo waren die beiden Begleitschiffe des »Egmont«?
Hinter ihnen lag jetzt grau und undurchdringlich die Nebelwand, die
der »Egmont« eben durchfahren hatte, seitwärts nichts als die im
helleren Licht schwarzblau sich färbende See mit ihren weißen
Schaumkämmen. Dort vorn aber, getrennt durch die feindliche Flotte
von dem Admiralsschiff, lag mit zerflatterten zerschossenen Segeln
ein wohlbekanntes Fahrzeug. Der »Ulenspeegel« Lussans war es, der
offenbar bei dem bisher unsichtigen Wetter dem Feind vor die
Breitseiten gelaufen und schwer beschädigt worden war. Von der
kleinen Kuff aber, die gestern die Nachricht vom Feinde gebracht
hatte und offenbar bestimmt war, die Verbindung zwischen den beiden
Schiffen aufrechtzuerhalten, war überhaupt nichts zu sehen; der
Nebel hatte die Schiffe getrennt. Der »Egmont« lief allein auf den
Feind zu, der, scheinbar durch besseres Wetter während der Nacht
begünstigt, seine Fahrzeuge hatte zusammenhalten können.

		Dennoch, eiserne Ruhe war auch jetzt in jedem Gesicht. Es schien
nachgerade, als käme diesen wilden Gesellen überhaupt auch nicht
der leiseste Gedanke, daß sie jemals im Kampf gegen die Spanier
unterliegen könnten. Immer schärfer wurde die Brise, und mit
rascher Fahrt, so daß an ein Ausweichen nicht mehr zu denken war,
liefen die Schiffe aufeinander zu. Drüben, hinter der spanischen
Flotte, begann eine neue Nebelwand, in der jetzt eben der
»Ulenspeegel«, allmählich mit Notsegeln wieder an den Wind
gebracht, verschwand. Hier aber, wo es zum Kampf kommen mußte,
zerriß die Sonne für ein paar Augenblicke die letzten Schleier, und
eben jetzt klappten bei den fünf gleich großen Spaniern mit einem
Schlag die Luken der Geschützpforten herunter, daß die fünfmal
vierzig Läufe der Breitseite im Sonnenschein aufblitzten. Starr wie
die Bildsäulen standen in diesem Augenblick die Flibustier vor den
Lafetten, nur der Richtkanonier, scharf über das Rohr visierend,
drehte leicht das Rad, um die richtige Höhe zu fassen. Mehr als
eine halbe Seemeile, eine mächtige Entfernung für die
Schiffsgeschütze jener Tage, lag zwischen den Gegnern, als auf dem
»Egmont« eben jene Richtkanoniere im Überholen des Schiffes das
Zeichen zum Feuern gaben, daß der helle Schall der Messingrohre
gewaltig über die See zum Feind hinüberschrie.

		Mit klopfendem Herzen verfolgten die Brüder die riesigen Kugeln
in ihrer Flugbahn, als sie hie und da einen besonders hohen
Wellenkamm durchschnitten [bookmark: page54] und schließlich dann doch hundert Fuß vor dem
Feind unschädlich in die See fielen. Gewiß, bei dem schweren
Seegang war die Entfernung noch zu kurz gemessen; der zweite Schuß
mußte um so sicherer treffen.

		Aber es sollte zu diesem zweiten Schuß nicht kommen. Niemand auf
der Back hatte sie gehört, diese beiden Schreie, die von dem Donner
der Geschütze erstickt wurden, als aber der erste Windstoß in den
zwischen Lafetten und Bug liegenden Winkel fuhr und den dichten
Pulverschwaden zerriß, sahen die vor dem Abfeuern aus dem Bereich
der Geschütze zurückgetretenen Kanoniere auf ein wildes Bild der
Zerstörung; die beiden Richtkanoniere, die einzigen, die beim
Abfeuern zur Seite der Lafetten bleiben mußten, lagen, offenbar von
den umherfliegenden Holzsplittern getroffen, auf dem Boden. Das
schlimmste aber: beide Rohre waren, ohne daß der Grund dafür sofort
ersichtlich gewesen wäre, aus ihren Verankerungen gerissen. Das
Backbordgeschütz war dabei völlig von seiner Lafette getrennt und
wurde bei jedem Überholen des Schiffes im Seegang hin- und
hergerollt, so daß man jeden Augenblick ein Durchbrechen der Reling
befürchten mußte. Es blieb keine Zeit zu untersuchen, was hier
eigentlich geschehen war. Die Geschützbedienung, durch das Gewirr
der Trümmer und die Schreie der Verwundeten aus der Fassung
gebracht, flutete die zum Hauptdeck führende Treppe hinab und hätte
ihre Panik wohl auch der dort zum Enterkampf bereitstehenden
Bemannung mitgeteilt, wenn nicht an der Spitze der für solche Fälle
bestimmten Feuerwache ein Offizier, die Pistole in der Hand, sich
den Fliehenden entgegengeworfen hätte. So gelang es wenigstens, die
Verwundeten hier fortzuschaffen und mit den zum Verschieben der
Lafette dienenden Hebebäumen das hin- und herpolternde Geschütz
einstweilen festzuhalten.

		 

		Die Tatsache freilich, daß der »Egmont« nun, seiner überlegenen
Hauptwaffen beraubt, unaufhaltsam und ohne dem Kampf ausweichen zu
können, auf die Kiellinie des Feindes zuraste, diese Tatsache blieb
freilich bestehen. Das Gefährlichste war, daß er bei dem
eingehaltenen Kurse in spitzem Winkel den des Feindes kreuzen
mußte; blieb dieser spitze Winkel bei der gegenseitigen Annäherung
erhalten, so konnte der Feind seine fünffach überlegenen
Seitenbatterien gegen das Flibustierschiff ins Feuer bringen.

		Justus kannte von der »Santa Maria« her noch sehr gut die
Entfernung, auf die die spanische Schiffsartillerie zu feuern
pflegte. Deutlich konnte man [bookmark: page55] jetzt sehen, wie drüben die blinkenden
Geschützrohre der Bewegung des Schiffes langsam folgten. Hundert
Fuß noch, und die Salven des Feindes mußten über dieses Deck mit
seinen dicht sich drängenden Menschenmassen fegen.

		Aber in diesem Augenblick, in dem die Flibustiermannschaft
untadelige Ruhe bewahrte, geschah etwas, was man wohl hüben wie
drüben nicht erwartet hatte. Auf dem »Egmont« begannen plötzlich
die Segel zu schlagen; haarscharf hatte der Kommodore, der nun
selbst das Steuerrad in der Hand hatte, um ein paar Striche das
Schiff in den Wind gedreht, daß es jetzt senkrecht auf die
spanische Linie zulief. Die Brüder sahen noch, wie die Wanten
[bookmark: text36]F36 sich
belebten und die Segelmanöver begannen, die das Schiff wieder, dem
neuen Kurs entsprechend, an den Wind bringen sollten. Gleich darauf
entlud sich drüben das Ungewitter aus zweihundert Kanonenschlünden.
Die plötzliche Schwenkung hatte die spanische Artillerie
überrascht. Ihre Breitseiten hatten nur jene Stelle des
Meeresspiegels getroffen, wo der »Egmont« in diesem Augenblick ohne
jene Schwenkung – gewesen wäre. In zierlichem Spiel tanzten die
Kugeln über das Wasser, und überall spritzten die Wassersäulen der
Einschlagstellen auf. Auf dem »Egmont« aber begrüßte eine ungeheure
Lachsalve die schwerfälligen spanischen Kanoniere.

		De Graffs plötzliche Schwenkung war ein Zeichen dafür, wie
geschickt dieser Flibustier jeden geringfügigen Vorteil sich
zunutze zu machen wußte; dem Breitseitfeuer des Feindes war er,
indem er rechtwinklig auf dessen Kiellinie zulief, ein für allemal
entgangen. Die feindliche Artillerie besaß ja nur wenige auf dem
Oberdeck aufgestellte Geschütze. Die Mehrzahl war im Batteriedeck
untergebracht, und ihre Rohre sahen aus engen Stückpforten hervor.
Je näher aber jetzt der »Egmont« auf sie zukam, um so größer wurde
der Winkel, in dem die Geschütze auf ihn hätten gerichtet werden
müssen, eine Bewegung, die durch die engen Stückpforten unmöglich
gemacht wurde. Zugleich aber erreichte das Flibustierschiff, das in
seiner raschen Fahrt binnen kurzem die feindliche Linie
durchbrochen haben mußte, die Wiedervereinigung mit dem
»Ulenspeegel«, von dem es eben noch getrennt gewesen war.

		Und wirklich, das kühne Unternehmen des Kommodore schien zu
glücken. Das Admiralsschiff der Spanier hatte die Spitze, und
zwischen diesem Schiff und dem etwa tausend Fuß hinter ihm
liegenden zweiten schoß jetzt der »Egmont« in stolzer Fahrt
hindurch, so dicht, daß man deutlich die Gesichter der [bookmark: page56] Mannschaft drüben
auf dem Deck erkennen konnte. Die Flibustierflagge, die seit dem
Beginn des Kampfes vom Großtopp wehte, senkte sich spöttisch
grüßend vor dem Feind. Die Versuche der Spanier, zur Verfolgung des
Feindes einzuschwenken, erschienen bei ihrer schwerfälligen
Takelung und der raschen Fahrt von vornherein aussichtslos. So
schien der »Egmont« schon der schwierigen Lage entkommen, in die er
durch das unsichtige Wetter und durch den unaufgeklärten Vorfall
bei den Buggeschützen geraten war.

		Die beiden Brüder waren, nachdem die Panik auf der Back
beseitigt worden war, bei den zerstörten Geschützständen geblieben,
von denen aus sie den Kampf am besten übersehen konnten. Wenn sie
auch vor zehn Tagen noch selbst Gäste eines spanischen Schiffes
gewesen waren, – hier blieb ihnen nichts anderes übrig, als auf den
Sieg oder das Entkommen des »Egmont« zu hoffen. Wurde das Schiff im
feindlichen Artilleriefeuer versenkt, so war an eine Rettung der
hochgehenden See wegen nicht zu denken. Kam es aber zum Entern
[bookmark: text37]F37, so war es immerhin zweifelhaft, ob die
Spanier in ihrem blinden Haß zwischen ihnen und der Bemannung des
Flibustiers einen Unterschied machen würden.

		So hatten sie mit klopfendem Herzen den Durchbruch durch die
feindliche Kiellinie verfolgt. In dem Augenblick aber, als der
»Egmont« hinter dem Heck des feindlichen Admiralsschiffes den
spanischen Kurs querte und der Abstand der beiden Schiffe so gering
war, daß durch Rufen eine Verständigung von Deck zu Deck möglich
gewesen wäre, in diesem Augenblick wurden sie durch eine
merkwürdige Erscheinung auf dem spanischen Schiffe gefesselt. In
den Wanten des Besanmastes [bookmark: text38]F38 stand drüben eine Gestalt, die sie so sehr
an jenen jungen, bei den Geschützen der »Santa Maria« gefallenen
Offizier erinnerte, daß ihnen beiden unwillkürlich für einen
Augenblick der Gedanke kam, Don Dario sei aus seinem nassen Grab
aufgestiegen. Haltung, Wuchs, die Tracht selbst, das schwarze Wams
der spanischen Artillerieoffiziere mit dem roten Federbusch auf der
Kesselhaube, all das sprach dafür. Die zufällige Ähnlichkeit des
Mannes da drüben auf dem hohen Achterdeck war so groß, daß sie
beide beinahe übersehen hätten, was sich zu Füßen dieses Mannes
dort abspielte. Auf dem Deck nämlich ruhte – das Admiralsschiff
allein schien diese besondere Waffe zu führen – auf einer, einem
niedrigen, stumpfen Turm gleichenden Lafette ein Geschütz. Es war
kein großes Kaliber und sein Schuß konnte, wie sie [bookmark: page57] glaubten, nicht allzugroße
Verheerungen anrichten. Aber es war infolge jener eigenartigen
Lafette nach allen Seiten zu richten, und deutlich war jetzt zu
erkennen, wie sein tief zur Wasserlinie niedergesenkter Lauf dem
»Egmont« folgte. Zugleich schwenkte der in den Wanten stehende
Offizier seinen Hut, und im gleichen Augenblick zuckte der rote
Strahl des Mündungsfeuers zu dem Flibustier herüber. An dessen Bug,
unmittelbar unterhalb der Stelle, wo die Brüder gestanden hatten,
bäumte sich jetzt der Wasserstrahl des Treffers auf, und jenes
ihnen vom Todeskampf der »Santa Maria« wohlbekannte gurgelnde
Geräusch verriet, daß der Schuß unterhalb der Wasserlinie gesessen
hatte.

		Über das Hauptdeck sahen sie jetzt Zimmerleute mit Äxten und
großen hanfumwickelten Holzpfropfen eilen und in der Vorderluke
verschwinden. Die Feuerwache, von einem Offizier geführt, folgte,
und auf ein paar Kommandorufe von der Brücke her wurden die auf
Deck stehenden Pumpen besetzt. Wohl wissend, was dieser feindliche
Treffer auch für sie selbst bedeuten konnte, drängten die Brüder
hastig den im Raume Verschwindenden über die engen Stiegen und
Leitern nach.

		In jenem engen, dunklen, unmittelbar hinter dem Vordersteven
liegenden Raum, der die Trommel der Ankerkette barg, hatte der
Schuß eingeschlagen. Wenigstens leckte aus dem schmalen, kaum das
Durchkriechen eines Menschen gestattenden Spalt, der den einzigen
Zugang bildete, eine dünne Zunge eindringenden Wassers über den
Schiffsboden. Offenbar hatte der Schuß unglücklicherweise die dort
liegende Ankerkette zerrissen und durch deren springende
Eisensplitter ein viel größeres Leck geschlagen, als es sonst ein
Treffer von diesem Kaliber zu tun vermocht hätte. Das Wasser stieg
hier vorn zusehends so rasch, daß es beim Überholen des Schiffes
polternd bald hin- und herzuschießen begann. Die weite rote
Lichtbahn der Laternen, die sich im eingedrungenen Wasser
widerspiegelten, das gurgelnde Geräusch, mit dem jetzt die
arbeitenden Pumpen anzuziehen begannen, – es war ein banger
Augenblick, der jedem die Gefahr deutlich genug ins Bewußtsein
rief.

		Auf einen Wink des Offiziers begannen die Zimmerleute mit ihren
Äxten in das Deckengebälk des niedrigen Raumes zu steigen. Als die
Brüder sich an das dort oben herrschende Halbdunkel gewöhnt hatten
und hinaufsahen, erkannten sie jene eigentümliche Vorrichtung, die
sie später auch in den übrigen Räumen [bookmark: page58] des Schiffes bemerkten, und die dieses
Flibustierfahrzeug unsinkbar zu machen bestimmt war. Oben an dem
Balkenwerk hing an dicken Tauen eine schwere, eisenbeschlagene
Falltür aus Eichenbohlen, die in einer seitlich angebrachten
Gleitbahn niedergelassen werden konnte. Kappte man oben die
Haltetaue, so mußte diese Falltür den hinter ihr liegenden Raum
einigermaßen gegen das von vorn eindringende Wasser schützen, ohne
daß deswegen das ganze Schiff in Gefahr geriet. [bookmark: text39]F39

		Hastig hieben oben die Leute auf die armdicken Haltetaue ein.
»Macht rasch dort oben, wenn euch euer Leben lieb ist!« schrie der
Offizier hinauf. Hatte der Seegang das Leck noch erweitert, oder
hatte das eindringende Wasser irgend ein Hindernis fortgespült, das
sich ihm entgegensetzte: es brauste jetzt in immer mächtigerem
Strahl aus dem Spalt hervor, und die Leute der Feuerwache, die
inzwischen auf einen Befehl des Offiziers die schweren Sandsäcke
des Schiffsballastes aus den weiter hinten liegenden Räumen
herbeischleppten, wateten schon bis an die Knie im Wasser.

		Plötzlich fuhr Georg, der erwartungsvoll dem Kappen der
Haltetaue zugesehen hatte, zusammen. War das nicht Stöhnen, der
Laut eines sich in höchster Not befindenden Menschen, den er da
eben gehört hatte? Er rüttelte den neben ihm stehenden Offizier am
Arm: »Hörtet Ihr nichts?«

		Ehe dieser antworten konnte, ließ sich wieder jener unheimliche
Ton vernehmen, lauter diesmal als das Brausen des eindringenden
Wassers, zweifelsohne aber aus dem Spalt kommend, der in den
getroffenen Raum führte. »Bei Gott«, schrie Georg, »ein Mensch! Ein
Mensch, der dort stirbt!«

		»Unsinn«, sagte der Offizier, »niemand betritt den Raum, außer
hin und wieder der Zimmermann, wenn er die Ketten schmiert. Bleibt
hier, das Gatter ...«

		Noch gerade zur rechten Zeit hatte er Georg, der sich schon
niedergebeugt hatte, um in den engen Zugang zu kriechen,
zurückgehalten; fast gleichzeitig waren oben die Leute mit dem
Kappen des Taues fertiggeworden, und langsam zuerst, und ächzend
das verquollene Holz der Gleitbahn überwindend, [bookmark: page59] setzte sich das Gatter
oben in Bewegung, um dann mit dumpfem Aufschlag, der das ganze
Schiff in seinen Fugen erbeben machte, niederzusausen.

		Noch einmal glaubten sie dort drinnen dieses furchtbare Stöhnen
zu hören, dann erstarb das alles im Poltern des abgeschlossenen
Wassers. In stummem Grauen standen sie noch eine Weile vor dem
Gatter, das dem da drinnen auf immer den Weg zur Rettung
abgeschnitten hatte. Und die Not des Augenblicks machte es wohl,
daß sie den so ganz und gar vergessen hatten, der noch eine
Stunde zuvor vergeblich im ganzen Schiff gesucht worden war.

		Auch jetzt galt es, rasch zu handeln. Offenbar war das Leck
wirklich durch den Seegang erheblich erweitert worden, denn jede
Welle, die das Vorschiff durchschnitt, warf sich polternd gegen das
Gatter, daß die schwere Tür in allen Fugen zitterte. Erst als eine
dicke Lage von Sandsäcken bis zur Decke des Raumes hinauf hinter
die Falltür gelagert war, schien auch diese Gefahr vorüber.

		Das Wetter war aufs neue trüb geworden, als sie wieder das Deck
erreichten. Vom Feinde war nichts zu sehen, und der »Egmont« selbst
war wieder in einer jener Nebelbänke, die an diesem Tage so
unvermittelt mit klarer Sicht wechselten. Im übrigen hatte der
Treffer des Feindes dem Fahrzeug übel genug mitgespielt; tief
bohrte sich das Vorschiff in jede Welle, daß es bis zur Brücke
unter Wasser lief, und eisige Spritzer warf der Wind bis zum
Großmast, wo noch immer alles zum Entern bereitstand. Von der
Brücke kamen die langgezogenen Töne eines Nebelhorns; offenbar
suchte man nach dem »Ulenspeegel«, der bald nach dem Durchbrechen
der feindlichen Linie wieder im Nebel verschwunden war. Aber ohne
Antwort verhallten die Signale, und noch immer auf sich allein
angewiesen arbeitete sich der »Egmont«, der jeden Augenblick zum
zweiten Male dem suchenden Feinde vor die Geschütze laufen konnte,
durch die hochgehende See.

		In trübem Sinnen verbrachten die beiden Deutschen diesen Tag an
Deck, wo sie hinter der Reling ein wenig Schutz vor dem kalten Wind
und den Spritzern suchten. Die Ungewißheit ihres Schicksals, die
geheimnisvollen Vorgänge, die an ihnen seit dem vorhergehenden Tage
vorübergezogen waren, die heute überstandenen Fährnisse, das alles
stand quälend vor ihnen, bis die durchwachte Nacht ihr Recht
verlangte und sie für lange Stunden in bleiernen Schlaf fielen.
[bookmark: page60]

		Von einem lauten Tosen erst erwachten sie. Es war später
Nachmittag geworden und das Licht schon im Sinken. Die See hatte
sich gelegt, und das Wetter war ganz klar. Hinter ihnen nur, im
Norden, streckte die Nebelbank, aus der sie gekommen, lange, im
Abendwind verflatternde Schleier aus. Das brausende Geräusch aber,
das vom Hinterschiff kam, bedeutete eine neue Überraschung; der
»Egmont« ließ, weil die Ketten der Buganker wirklich beschädigt
worden waren, seinen Notanker fallen. Als die Brüder aber mit dem
Glas den Horizont absuchten, lag vor ihnen über dem stillen Wasser
ein flacher Streifen, so fahl und blaß, daß sie ihn bisher
übersehen hatten. Land war es, eine scheinbar baumlose, sandige
Insel, die dort, gar nicht so weit von ihnen, sich kaum über die
See erhob. Unmittelbar vor ihnen schien ein Fluß in das Meer zu
münden, denn sie sahen auf einen schmalen Wasserlauf, der weiter
landeinwärts sich anscheinend zu einer größeren, lagunenartigen
Fläche erweiterte. Übrigens war es in der Nähe dieses Eilandes
seltsam warm geworden, und der leichte Wind trug den fauligen Dunst
weiter Sümpfe herüber.

		 

		»Hier wären wir also«, sagte der alte Arzt, der zu ihnen
getreten war, »und ich hoffe, dieses Mal bringt uns diese
verfluchte Insel kein Unglück!«

		»Wo sind wir«, fragte Justus hastig, »und welches Unglück hat
diese Insel Euch schon gebracht, daß Ihr so sprecht?«

		»Culebra [bookmark: text40]F40 heißt der Höllensumpf«, antwortete der Alte, »und
wie mich deucht mit Recht! Denn es wimmelt da von diesem
verfluchten Gewürm. Übrigens ist diese Insel der Treffpunkt und
Schlupfwinkel aller Flibustierschiffe, die vom Wetter verschlagen
sind. Was aber das Unglück anbetrifft, das hier ...«

		Er kam nicht weiter, denn in diesem Augenblick rollte wieder,
wie am Morgen aus der Nebelbank, hinter ihnen der Donner einer
Geschützsalve herüber. Gleich darauf löste sich aus dem Grau der
Umriß einer wohlbekannten Takelung; die kleine, schnellsegelnde
Kuff war es, die in voller Fahrt gerade auf den »Egmont« zuhielt.
Täuschte nicht alles, so hatte das Schiff einen schweren Kampf
hinter sich, denn deutlich erkannte man mit dem Glase, daß die
Gallionsfigur fortgerissen war, und daß das Großsegel des
Fockmastes in Fetzen geschossen hin und her schlug. Dann stiegen in
rascher Folge drüben [bookmark: page61] bunte Leuchtkugeln von der Back. »Drei rote,
drei grüne«, sagte der Arzt; »wir werden verfolgt und sollen hier
von den Spaniern aufgestöbert werden.«

		Wieder rollte es dumpf aus dem Norden herüber, wo offenbar der
noch immer fehlende »Ulenspeegel« sich mit dem Feinde herumschlug.
Dann schallten scharfe Kommandorufe über Deck des »Egmont«, der
seinen Anker wieder aufzunehmen begann. Ein Kutter wurde zu Wasser
gebracht und ruderte dichtbesetzt auf die linke der beiden die
Flußmündung flankierenden Landzungen zu. Vor halbgerefften
[bookmark: text41]F41 Bramsegeln [bookmark: text42]F42
begann das Schiff leichte Fahrt zu machen und näherte sich, ständig
Flaggensignale mit der Kuff austauschend, der Einfahrt. Langsam
folgte diese, ein Segel nach dem andern reffend, dem
Führerschiff.

		De Graff selbst stand am Ruder, während auf der Back ein
Bootsmann fortwährend die Lotleine [bookmark: text43]F43 auswarf
und dem Admiral die Zahlen zurief. Vorsichtig, eine offenbar
wohlbekannte Fahrrinne einhaltend, glitt der »Egmont« den schmalen
Kanal entlang, ab und zu mit dem Kiel den weichen Schlick des
Grundes streifend. Vor ihnen weitete sich jetzt das Wasser zu jener
mächtigen Lagune, in der sie Schutz suchen wollten. Mäßig hohe Ufer
gelben Sandes, rings von einem breiten Sumpfgürtel gesäumt, umgaben
die stille, bleigraue Fläche. Nach der See zu stieg das Ufer hoch
genug an, um jedes sich hier bergende Schiff gegen ein vom Meer
herkommendes Artilleriefeuer zu sichern.

		»Sie können uns hierher nicht folgen«, sagte der Arzt; »ihre
schwerfälligen Kasten laufen zu tief für diese Fahrrinne.«

		»So werden sie draußen warten und uns einzeln vernichten, wenn
wir, Schiff für Schiff, aus unserem Versteck hervorkommen.«

		»Das laßt«, sagte der Alte, »des Admirals Sorge sein. Wir werden
hier zunächst unsere Schäden ausbessern. Um eine weitere Zukunft
läßt sich ein Flibustier keine grauen Haare wachsen; die meinen
zumal sind nachgerade grau genug! Seht, da wäre auch der
›Ulenspeegel‹ wieder!« Er wies seewärts, wo sich langsam die
Umrisse des Flibustierschiffes aus dem Nebel lösten. Wiederum
stiegen Signalkugeln auf. Dann wendete der »Egmont« mit scharfer
Ruderdrehung links und ließ erst ganz nahe bei dem Lagunenufer die
Anker fallen, als der Vordersteven sich tief in den weichen Schlamm
gebohrt hatte. [bookmark: page62]

			[bookmark: foot24]Quer zum Schiff an
den Masten angebrachte runde Segelstange, an der die Segel hängen
und festgemacht werden. (Großraa, Großmarsraa, Kreuzoberbramraa
usw., je nachdem an welchem Mast die Stangen angebracht
sind.)
	[bookmark: foot25]Starkes Hohltau. Ankerketten.
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Ankertaue.
	[bookmark: foot31]Dieser
erste einfache »Rohrrücklauf« wurde damals zuerst im Seekriege an
der nordfranzösischen Küste von dem berühmten Kaper Jan Barth
angewendet.
	[bookmark: foot32]Matrose im Range eines
Unteroffiziers. (Niederländ.: Genosse.)
	[bookmark: foot33]Die zum Bramsegel gehörige Rahe.
	[bookmark: foot34]Strafbeamte. In diesem Falle der
Henker.
	[bookmark: foot35]Fernrohr.
	[bookmark: foot36]Die unteren Teile der Pardunen und
Schoten, die in Strickleitern auslaufen.
	[bookmark: foot37]Erstürmung eines Schiffes, nachdem es durch
Enterhaken herangezogen und festgehalten wird. Rasches Erklettern
der Schiffsmasten.
	[bookmark: foot38]Der hinterste
Mast einer Bark.
	[bookmark: foot39]Diese Vorrichtung, eine Vorläuferin der Schotten
moderner Schiffe, wurde erstmalig auf den Seglern der
holländisch-indischen Kompanie im 17. Jahrhundert angebracht. Auch
die englische Kriegsmarine verwandte schon bald nach dem
Elisabethischen Zeitalter diese Fallgatter.
	[bookmark: foot40]Culebra spanisch =
Schlange.
	[bookmark: foot41]Ein Reff einstecken oder reffen heißt ein
Segel kleiner machen, was zum Beispiel bei den Marssegeln in der
Weise geschieht, daß die Reffzeisinge um Raa und Segel
zusammengeknotet werden.
	[bookmark: foot42]Das zweithöchste Raasegel an jedem Mast.
	[bookmark: foot43]Tiefenmesser. Entweder Leine mit Knoten markiert und
einem Bleistück am Ende, oder dünner Draht mit Bleikugel und
entsprechender Maschine oder Echo- oder Radiolot.
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		Es war kein freundliches Bild, das nun vor ihnen ausgebreitet
lag: die bleigraue Wasserfläche, die kahlen, von keinem einzigen
Baum gekrönten Uferhöhen, der Sumpf davor mit seinem fauligen
Fieberhauch und darüber das melancholische Licht des Abends. Die
Aussicht, tage-, wochenlang vielleicht hier eingeschlossen zu
werden, war nicht gerade verlockend. Würde Morgan, der mit dem
übrigen Teil der Flotte hatte folgen sollen, sie hier aufsuchen?
Und was würde hier, wo sie von einer feindlichen Übermacht
blockiert wurden, geschehen, wenn jener Mann wirklich ein Verräter
war? Jetzt erst fiel ihnen wieder der unaufgeklärte Vorfall ein,
der die beiden Buggeschütze im entscheidenden Augenblick außer
Gefecht gesetzt hatte. Sie wollten jetzt, wo die Back zugänglich
schien, dorthin gehen, um den Schaden sich näher zu betrachten.
Aber am Zugang streckten sich ihnen die Piken der dort stehenden
Posten entgegen; de Graff hatte bis auf weiteres jedem, wer es auch
sein mochte, den Zutritt verbieten lassen.

		Übrigens waren die Flibustier schon in emsiger Tätigkeit. Boote
setzten an Land, Lebensmittelvorräte wurden auf die Sandfläche
jenseits des Sumpfes gebracht, Späher besetzten die Höhen und
stellten die Verbindung mit dem an der Einfahrt zurückgebliebenen
Posten her.

		Abend war es, und das Schiff lag schon in tiefem Dunkel, als
sich gespenstisch der Schatten des »Ulenspeegel« neben den »Egmont«
schob. Was mit dem Schiff geschehen war, ließ sich im Dunkel nicht
erkennen. Doch dauerte es nicht lange, und das Gig [bookmark: text44]F44 des »Ulenspeegel« hielt neben dem
»Egmont«.

		Lussan, die Stirn mit einer blutigen Binde umwunden, betrat das
Deck, um gleich darauf mit de Graff in dessen Kajüte zu
verschwinden. Sodann erhielten mit der übrigen Besatzung auch die
beiden Brüder den Befehl, das Schiff zu verlassen und an Land zu
gehen. An Bord blieb außer den beiden Befehlshabern nur eine Wache
zurück. [bookmark: page63]

		Mit dem Arzt zusammen schritten sie über den schmalen
Brettersteg, den man über den Sumpf gelegt hatte. Fackelträger
schwenkten dabei ihre Leuchten hin und her. »Nehmt euch in acht!«
sagte der Arzt; »es wimmelt hier von Schlangen wie nirgends auf der
Welt. Haltet euch dicht bei den Feuern, vor denen das Gewürm einige
Achtung hat.«

		In der Tat, kleine Feuer, sorgfältig unterhalten, waren ringsum
in weitem Kreise entzündet, und auch in der Mitte des Kreises
brannte ein mächtiger Holzstoß, der seine düsteren Flammen seltsam
genug auf den wilden, bärtigen Gesellen ringsum und auf den Waffen
spielen ließ. Schaurig ging drüben auf dem Wasser der Vollmond auf
und machte dieses Bild noch phantastischer und grausiger.

		Sie mochten eine kleine Weile am Feuer gelegen haben, als von
der bei der Einfahrt gebliebenen Wache ein Posten kam, der gleich
darauf von dem diensttuenden Offizier zu de Graff an Bord geschickt
wurde. Dann lief die Kunde im Lager um, der Feind hätte mit allen
am Tage gesichteten fünf Schiffen dicht vor der Einfahrt Anker
geworfen. Die drei, die noch beieinander saßen, schlichen sich, die
Fackeln in der Hand, die Höhen hinan. Da lag nun dicht vor der
Einfahrt die feindliche Flotte, jedes Schiff voll beleuchtet, als
hätten die Spanier nichts mehr von der beschädigten
Flibustierflottille zu befürchten. Feldmusik tönte herüber, und nur
das Fahrzeug des spanischen Admirals, das dem Kanal zunächst vor
der Linie lag, streckte seine Geschütze stumm und drohend gegen die
Einfahrt.

		»Sie sind verdammt sorglos«, sagte der Alte; »sie haben nicht
einmal Patrouillenboote zu Wasser gebracht und scheinen! sich gegen
einen Überfall überhaupt nicht zu sichern. Wir werden ja
sehen!«

		»Und glaubt Ihr nicht«, sagte Justus besorgt, »daß sie uns hier
zu Lande überfallen?« Er sah auf die dünne Postenkette, die hier
oben Wacht hielt.

		»Da seid unbesorgt! Sie werden warten wollen, bis wir hier am
Fieber sterben, in diesem verfluchten Pfuhl! Ein höllisches Land!«
Er atmete schwer den heißen Brodem ein, der von den Sümpfen
kam.

		Als sie die Höhen hinabschritten, begegnete ihnen eine Schar
Flibustier, die mühsam mit Stricken und Hebebäumen Geschütze den
Hang hinaufbrachten. Es waren die Kanonen der Kuff, die man hier in
Stellung schaffte. Eine mühevolle Arbeit war es, die wohl die ganze
Nacht dauern mochte. Aber diese [bookmark: page64] kleinen Geschütze mußten, ohne daß die tiefer
liegende spanische Artillerie sie erreichen konnte, die Einfahrt
beherrschen und die Boote zerschmettern, die sich dem offenen
Seeufer nähern sollten. Es schien also, daß de Graff sich auf einen
längeren Aufenthalt an diesem unfreundlichen Platze
vorbereitete.

		Gedankenvoll schritten die drei den Hang hinab. »Ihr seid
unserer Sache so gewiß«, sagte Georg gedankenvoll, »und spracht
doch, wie mich dünkt, von einem Unglück, das sich hier zugetragen
hätte!«

		Der Alte blieb plötzlich stehen und sah eine Weile über die
Sandhänge hin, auf denen nun der Silberschein des vollen Mondes
lag. Dann schritt er, jetzt von der Richtung aus das Lager zu
abbiegend, den Brüdern wieder voran. »Kommt, ich erkenne die Stelle
schon wieder; aber zündet die Fackeln wieder an, der Schlangen
wegen, ihr wißt!«

		Eine Weile schritten sie so durch das Halbdunkel der Nacht, bis
sie, fast eine Seemeile vom Lager entfernt, an einer Stelle
haltmachten, wo ein einsamer, verkrüppelter Baumstumpf seine toten
Äste wie die Arme eines Gerippes in die Luft reckte. Die Holzkohlen
eines längst erkalteten Lagerfeuers hatte der Sand halb verweht,
und einmal stieß Georgs Fuß auf einen harten Gegenstand; es war das
rostzerfressene Blatt einer zerbrochenen Hellebarde, das hier von
längst vergessenen Kämpfen zeugte. Etwas unerklärlich Grauenvolles
lag über dem Ort, als gingen die Schatten einer blutigen
Vergangenheit hier um, und unwillkürlich drängten sich die beiden
Brüder näher aneinander, als der Alte zu erzählen begann.

		»Es ist nun schon zwanzig Jahre her, und L'Olonois, der
Franzose, war damals Kommodore aller Flibustier. Ein anderer Mann,
sage ich euch, als unser milder Herr, ein blutdürstiges Ungeheuer,
von dem man sagte, seine herkulische Kraft und sein Übermut rührten
daher, daß er einst zur Zeit des großen Krieges in Deutschland das
Herz eines getöteten Feindes am Spieß gebraten und verzehrt habe.
[bookmark: text45]F45 Wir hatten damals die Stadt Maracaibo erobert,
die unten im Süden liegt, wo die Spanier ihre großen
Tabakpflanzungen haben. Nun, ich sage euch, es ging damals anders
zu, als es heute geschehen würde, wenn wir auf unserem Zuge eine
solche Stadt erobern sollten! Was die Waffen gegen uns getragen
hatte, wurde getötet; was nicht verraten [bookmark: page65] wollte, wo es sein Gold und
die sonstige Habe verborgen hatte, wurde so abscheulich gefoltert,
daß die ganze brennende Stadt voller Jammern und Kreischen war. Ich
sage: Glücklich die, die dieser L'Olonois zum Scheiterhaufen
begnadigte; es gab andere, denen man die Haut vom Leibe riß oder
Schlimmeres antat, dergleichen ich euch nicht einmal berichten
möchte. Ich sage euch, das Blut stand damals in Lachen auf den
Straßen, und zwei große Barken [bookmark: text46]F46 fuhren am Abend unseres Sieges in die See hinaus, bis
an den Rand mit den Toten beladen. Und ein Schwelgen und Prassen
inmitten all dieses Jammerns! Es konnte nicht anders kommen, als
daß die Vorsehung dem allen eine furchtbare Vergeltung
schickte.

		Wir hatten reichere Beute damals, als wir sie je gemacht haben.
Auf dem Rückwege nach Tortuga aber, als wir eben diese Insel hier
anlaufen wollten, wurde unsere Flotte vom Sturm zerstreut, und
unser Schiff erreichte Culebra erst mehrere Tage später als das
Kommodoreschiff. Als wir hier einliefen, stand an der Einfahrt ein
schreiender, zerlumpter Mensch, der uns heftig zuwinkte. Es dauerte
eine Weile, bis wir in dem irre Redenden, der da vor uns stand, den
Ersten Offizier des Kommodoreschiffs erkannten. Nun, wir wußten
sofort, daß etwas Schreckliches geschehen war. An diesen Platz, auf
dem wir jetzt stehen, führte er uns. Das Kommodoreschiff lag als
rauchendes, ausgebranntes Wrack daneben. Ihn aber hatten an dieser
Stelle samt seiner Mannschaft Eingeborene überfallen, ein wilder,
verkommener Stamm, der auf diesen Inseln haust, ebenso vertiert,
wie dieser L'Olonois es war. Ich glaube nicht, daß dieser
Wahnsinnige, der dem Blutbade entkommen war, die Unwahrheit
gesprochen hat, als er berichtete, diese wilden Bestien hätten sich
nicht begnügt, die überwältigten zu töten, sie hätten vielmehr ihre
Leiber gefressen. Wir haben keinen Leichnam hier gefunden, wohl
aber schauervolle Beweise dafür, daß er wahr redete. Das ist die
Geschichte dieses Ortes, und unsere Leute behaupten, daß sie
jedesmal, wenn sie hier rasten, rings um die Lagerfeuer es schreien
und toben hören und dann wiederum das Jammern von Menschen in
höchster Todesangst vernehmen. Ich sage euch, er war ein Scheusal,
und er verdiente kein besseres Schicksal!«

		Der Alte schwieg und grub gedankenvoll mit der Fußspitze im
Sand. Ein großer Sumpfvogel erhob sich unten am Ufer und kreiste
mit widerlichem Krächzen um den Ort mit seinen grauenvollen
Erinnerungen. Schweigend gingen die [bookmark: page66] drei von dannen, dem Lager zu. Sie
mochten den halben Weg zurückgelegt haben, als Georg den Bruder
plötzlich auf einen ekelhaften Brodem aufmerksam machte, der vom
Lagunenwind mit dem fauligen Dunst des Sumpfes hergeweht wurde. Es
war ein widerlicher Moschusgeruch, wie manche Insekten ihn an sich
haben. Als sie den Alten darauf aufmerksam machten, lauschte er
eine Weile aufmerksam in die Nacht hinaus. Aus dem Dunkel vor ihnen
kam ein Schlürfen und Schaben, wie man es wohl hört, wenn man
lebende Krebse in ein Blechgefäß gebracht hat.

		»Gebt acht«, sagte der Alte, »ihr sollt mit den Bewohnern dieser
Insel Bekanntschaft machen! Kriecht an der Erde wie ich und folgt
mir!«

		Sie schoben sich eine Weile vorsichtig über den Sandboden, bis
sie hundert Fuß vor einem mäßig hohen Sandkegel haltmachten, der
sich unmittelbar aus dem Sumpf erhob. Und hier hatten sie einen
Anblick, der noch oft genug in ihrem späteren Leben schauervoll aus
den Erinnerungen an diese seltsamen Tage auftauchte: Schlangen
waren es, deren Leiber sich im Mondlicht über den Sand schoben,
Hunderte von Schlangen, ungezählte Mengen, alle von der gleichen
Scheußlichkeit, mächtige Reptilien mit dreieckigem Kopf, jedes wohl
zehn Fuß lang, in greulichen Klumpen sich durcheinanderwindend und
wieder sich voneinander lösend. Jenes Rasseln und Schaben aber, das
sie vernommen hatten, kam von diesen Schlangenleibern, deren
Schuppen sich in trägem Gleiten über den Sand schoben.

		»Die Surukuku, wie die Eingeborenen sie hier nennen, sagte der
Arzt. »Ich erkannte ihre Anwesenheit sofort an diesem Moschusduft,
den sie absondert. Jede ist giftgeschwollen genug, in einer
Viertelstunde zehn Menschen umzubringen. Sie ist die Herrin dieser
Inseln hier, die Surukuku. Schießt eine Pistolenkugel in jene
Haufen, stört sie nur durch einen Schrei, und die Klumpen lösen
sich, und die Bestien jagen wütend über den Sand, bis sie den
Störenfried erreicht haben.«

		Vorsichtig, um die widerlichen Tiere nicht aufzuscheuchen, zogen
sie sich wieder zurück, höher hinauf auf die Sandhänge, wo sie vor
solcher Begegnung einigermaßen sicher waren. Aber noch als sie
todmüde von den Abenteuern dieses Tages an dem großen Feuer
inmitten des Lagers ruhten, noch da standen ihnen die Schrecken
dieses weltverlassenen Ortes vor Augen, an den sie durch ein so
wechselvolles Geschick verschlagen waren. – [bookmark: page67]

		Die Sonne stand hoch am Himmel, als die Brüder andern Tags
erwachten. Nun war es ein freundlicheres Bild, das sie umgab.
Verflogen waren die Bilder der Nacht, die Sonne schien heiß und
hell und trocknete ihre gestern vom Seegang durchnäßten Kleider.
Große, wunderliche Blumen, die sie gestern nicht bemerkt hatten,
schwammen mit ihren gelben Blüten auf den trüben Lachen des
Sumpfes, und der Bullokfrosch brüllte sein Lied in das ungewohnte
Treiben der Menschen ringsum.

		Die Flibustier waren bereits emsig am Werk. Drüben in den
zerfetzten Segeln des »Ulenspeegel«, der sich ziemlich weit vom
Land vor seinem Anker drehte, schwärmte schon ein Heer von
Rothemden, und von der noch weiter bei der Ausfahrt vertäuten Kuff
klang der regelmäßige Takt der Äxte. Dem Lande zunächst, von der
eben ihrem Höhepunkt sich nähernden Ebbe auf den schlammigen Grund
gesetzt, lag der »Egmont«. Ganz schräg stand sein Deck, nun das
Wasser ihn nicht mehr trug; vorn aber, dicht am Vordersteven, sahen
sie das mächtige Leck, so groß, daß ein Mann hindurchschreiten
konnte, ohne den Kopf zu neigen. Eifrig wurde an der Ausbesserung
des Schadens gearbeitet.

		Lussan stand plötzlich vor den beiden Deutschen, als sie auf
dieses bewegte Treiben sahen; er trug die Binde noch immer um die
Stirn, war aber fröhlich und guter Dinge. »Es war ein lustiger Tanz
gestern«, erzählte er; »ich kam ihnen ähnlich wie der ›Egmont‹
gerade vor ihre Kanonen gelaufen. Sie scheinen Glück zu haben
dieses Mal, die Spanier. Aber ich vergesse die Hauptsache: ihr
sollt mich sofort zum Admiral begleiten!«

		Sie fanden de Graff auf der Back vor den gestern aus ihren
Lafetten geworfenen Rohren, die noch immer notdürftig verankert am
Boden lagen. Während die Zimmerleute den Schaden untersuchten,
mußte der Geschützführer genau berichten, wie der Unfall sich
zugetragen hatte. Justus, der darauf noch einmal den Welschen und
auch seine nächtliche Begegnung mit ihm beschreiben sollte, kam
nicht zu Ende; die bei den Geschützen arbeitenden Leute schrien
plötzlich erregt durcheinander, und dann trat einer von ihnen vor
de Graff, triumphierend einen Eisennagel in die Höhe haltend. Den,
so berichtete er, hätten sie soeben in der Backbordlafette
gefunden; in der andern stecke ein zweiter, gleich großer, man
werde ihn sofort herausgezogen haben.

		De Graff trat mit seinen Begleitern an die Geschütze. Der Boden
der [bookmark: page68]
Gleitbahn war an einigen Stellen von Löchern durchbohrt, um dem
Seewasser, das mit seinen Spritzern auf die Geschütze fallen
konnte, ein Abfließen zu gestatten, und in einem dieser
fingerdicken Löcher steckte noch jetzt einer jener fast fußlangen
Schiffsnägel, die der unentdeckte Verräter hier angebracht hatte.
Es hatte dann eben kommen müssen, wie es gekommen war: beim
Zurückgleiten waren die Rohre auf die Köpfe dieser Nägel gestoßen,
hatten bei der ungeheuren Wucht des Rückstoßes die Führungsleisten
der Gleitbahn zerbrochen und diese selbst verlassen.

		»Ein gut Stück Arbeit!« sagte der Zimmermann, auf die zerstörten
Lafetten blickend. »Wir werden uns verdammt dranhalten müssen, wenn
wir's bis zum Abend fertig haben sollen!«

		De Graff hielt eine Weile in tiefem Sinnen das Eisenstück in der
Hand. Aber noch ehe er sich an die beiden Bruder wenden konnte, um
ihnen das mitzuteilen, was er ihnen hatte sagen wollen, kam von
unten, wo das Leck ausgebessert wurde, erregtes Schreien und Rufen;
gleich darauf stürzte der dort die Aussicht führende Bootsmann mit
der Meldung herauf, man habe eben das in den Raum eingedrungene
Wasser ausgeschöpft und dabei zwischen den beiden Bugankerwinden
einen Toten gefunden. Als de Graff mit den beiden Brüdern und
Lussan unten angekommen war, hatte man gerade den Körper mit
einiger Mühe befreit und ins Freie getragen.

		»Wir wissen nicht, wer er ist, Herr«, sagte der Bootsmann und
beugte sich zu dem Toten nieder. »Aber so viel ist gewiß, daß er
mehr Wasser getrunken hat, als ihm gut war.« Als nun der Mann das
Tuch hob, das über das Antlitz des Toten gebreitet lag, fuhr Justus
zusammen. Wohl hatte der Todeskampf das Haupt krampfhaft in den
Nacken zurückgebogen und die Züge verzerrt, aber dieser massige
Unterkiefer, diese fliehende Stirn – es konnte kein anderer sein
als dieser Italiener, den sie in der Nacht vorher gesehen und den
man so lange vergebens gesucht hatte.

		De Graff beugte sich über den Toten und hob die bunte Jacke,
unter der auch jetzt noch ein feiner Blutbach hervorquoll. »Das hat
der spanische Treffer geschlagen«, sagte er, als die Todeswunde in
der Brust zutage lag. »Es ist, wie Ihr gesagt habt, Herr von
Owelglas; der Bursche hatte sich versteckt und wurde hier getroffen
– von denen, an die er uns verraten wollte.«

		Er wühlte in den Taschen des Toten. »Schade, er hat sein
wertvollstes Geheimnis [bookmark: page69] mit in den Tod genommen, und über
denjenigen, in dessen Auftrag er handelte, werden wir vorerst
nichts erfahren. Aber hier, seht her ...« Er zog die beiden Brüder
ein wenig beiseite und zeigte ihnen ein kleines Fläschchen mit
einer dunkelbraunen Flüssigkeit darin. »Das Einzige, was ich bei
ihm fand. Mohnsaft, wie Kellermann sagte. Der Schlaftrunk, den der
Mann benützte. Es bedarf nun keines weiteren Zeugen, Herr von
Owelglas, daß Ihr die Wahrheit spracht, und ich muß Euch und Euern
Bruder wohl oder übel um Verzeihung bitten. Gewiß, es wollte mir
nicht in den Kopf, daß Ihr für mich eintreten wolltet in jener
Nacht, für mich, den Ihr doch am Ende für einen Seeräuber haltet
wie alle in Europa.«

		Der Admiral hatte die letzten Worte mit einer Bitterkeit
gesprochen, die trotz seiner gedämpften Stimme unverkennbar war.
Und Justus wollte leidenschaftlich, wie es seiner Jugend nahelag,
erwidern, daß niemand in Europa de Grass für einen gemeinen Räuber
halten würde, niemand, der einmal seine Gastfreundschaft auf
Tortuga genossen hätte; und er wollte auch versichern, daß sie
beide, da sie nun einmal Teilnehmer dieses abenteuerlichen Zuges
seien, auch ihr Leben für den Führer in die Schanze schlagen
wollten. Aber in eben diesem Augenblick ließ sich ein Offizier von
den Vorposten sehen, und seine Miene verriet, daß er den Admiral in
einer wichtigen Angelegenheit sprechen müsse. Und so kam es denn,
daß die Augen dieses seltsamen Mannes, der mit seiner
Menschenkenntnis wohl erriet, was in dem Gesicht des jungen
Menschen da vor sich ging, nur eine kurze Weile mit freundlichem
und wohl gar dankbarem Blick auf den beiden Deutschen ruhten.

		In der Tat, der Offizier kam in allerwichtigster Angelegenheit.
Hinter ihm wurde von zwei Flibustiern ein schwarzgeharnischter
Spanier mit verbundenen Augen geführt, ein Unterhändler, der de
Graff eben im Auftrag des feindlichen Admirals hatte aufsuchen
wollen.

		Während de Graff mit dem blassen, hochgewachsenen Manne in
seiner Kajüte verschwand, blieben die Brüder mit Lussan, der Zeuge
der vorhergehenden Unterredung gewesen war, allein.

		»Sie sind verdammt sicher, die da draußen; sie wissen, daß wir
uns nicht allzulange in diesem Fieberloch halten werden. Möglich
auch, daß sie den Verrat wittern. Deshalb hoffen sie, sich einen
Kampf ersparen und unterhandeln zu können.« [bookmark: page70]

		»Und glaubt Ihr nicht, daß Morgans Flotte uns über kurz oder
lang hier befreien muß?« fragte Justus.

		Lussans Gesicht wurde düster. »Sprecht von Morgan nicht in de
Graffs Gegenwart, wenn ich bitten darf«, antwortete er rasch.
»Gewiß, Morgan müßte bei dem günstigen Wind, den wir gestern
hatten, schon hier sein. Ich schaute bereits seit dem frühen Morgen
nach ihm aus. Kein Segel in Sicht, sage ich Euch!« Er schaute ein
wenig um sich, ob niemand das Gespräch belausche. »Nein«, fuhr er
dann fort, »sprecht nicht von Morgan in de Graffs Gegenwart. Daß
er es ist, der hinter diesem Anschlag von gestern steckt,
ist heute dem Admiral ebensowenig zweifelhaft wie mir. De Graff hat
mir gestern in nächtlicher Stunde alle Eure Beobachtungen
mitgeteilt. Die Beschreibung des Menschen, den Ihr da in der
Pulverkammer saht, soweit Ihr ihn eben sehen konntet, die
Schilderung der Bastion, durch die Ihr Euren Rückweg nahmt, und zu
der der Unbekannte doch auch scheinbar zurückgekehrt ist, alles
weist auf Morgan und seine Spießgesellen. Aber wie gesagt, so sehr
de Graff heute selbst von Morgans Verräterei überzeugt ist, er mag
es doch nicht aus eines andern Munde hören.«

		»Und weswegen nicht?« wandte Georg ein.

		»Weil er selbst es ist, der diesem Morgan gegen meinen
ausdrücklichen Rat den Befehl über den andern Teil der Flotte
anvertraute. Weil heute drei Viertel aller Flibustier auf diesen
machthungrigen, beutegierigen Engländer schwören. Weil er sie dem
Admiral abtrünnig gemacht hat mit seinen geheimen Wühlereien. Er
ist heute so mächtig, daß de Graff es nicht mehr wagen kann,
ernstlich gegen ihn aufzutreten. Das alles weiß der Admiral, ohne
es ändern zu können. Kein Wunder, daß er es vor anderen nicht wahr
haben will! Aber seht, der Spanier hat uns nur für kurze Zeit die
Ehre erwiesen; wir werden wohl bald Neues zu hören bekommen.«

		Mit verbundenen Augen, wie er gekommen war, wurde der Offizier
zu den Vorposten geleitet. Gleich darauf erschien de Graff wieder.
»Gute Neuigkeiten!« rief er spöttisch lachend. »Don Alfonso, der
die da draußen befehligt, ist großmütig genug, uns die Übergabe
anzutragen. Sie geben uns Zeit bis zum nächsten Sonnenaufgang. Bis
dahin sollen wir Schiffe und Waffen ausliefern und als Gefangene an
Bord ihrer Flotte übersiedeln, die uns dann auf die spanischen
Pflanzungen nach Mexiko bringen wird. Gehen wir darauf [bookmark: page71] nicht ein, so
wollen sie morgen höchstselbst mit ihren Schiffen hier in der
Lagune erscheinen und uns den Garaus machen.«

		»Hier?« fragte Lussan erstaunt. »Mit ihren tiefgehenden
Schiffen?«

		»Gewiß!« sagte de Graff. »Der Admiral läßt mir nämlich
mitteilen, daß er in der letzten Nacht in der Fahrrinne gelotet
habe. Er versichert, sie sei durchaus nicht zu flach für seine
Schiffe.«

		»Hölle und Teufel!« rief Lussan. »So haben unsere Wachen
geschlafen!«

		»Die Nacht war neblig, und so war es weiter nicht so schwer,
dort unbemerkt zu loten. Übrigens fiel mir schon gestern auf, daß
das Fahrwasser tiefer geworden ist, seit ich das letztemal hier
war. Die Strömung mag es verändert haben. Sagt mir doch Herr von
Owelglas, wißt Ihr wohl noch, wie tief die ›Santa Maria‹ lief?«

		»Zehn Fuß«, antwortete Justus, »keinen mehr, keinen weniger. Aus
dem Munde des Kapitäns selbst weiß ich es.«

		»Zehn Fuß! Dann hat der Spanier recht; seine Schiffe sind vom
selben Typ. Er kann uns also hier überraschen. Saht Ihr von Morgan
etwas?« fragte er Lussan, und seine Stirne umwölkte sich
unmerklich. »Gut, so muß es also ohne ihn gehen!« fuhr er auf des
jungen Offiziers Kopfschütteln fort. Der ›Egmont‹ wird heute nacht
fertig, Euer ›Ulenspeegel‹ dürfte schon am Abend kampffähig sein.
Und die Kuff?«

		Lussan zuckte die Achseln. »Ein schlimm Ding! Sie ist schwer
beschädigt, und solange wir ihre Geschütze auf dem Hange lassen
müssen, ist sie wehrlos!«

		»Bleiben also fünf gegen zwei! Ein schlimmes Spiel, selbst für
uns Flibustier!« sagte de Graff. »Aber was habt Ihr, Herr von
Owelglas? Ihr scheint mir etwas sagen zu wollen?« Er hatte die
letzten Worte an Georg gerichtet, der mit einiger Erregung dem
Gespräche gefolgt war.

		»Freilich habe ich Euch etwas zu sagen«, antwortete der
Deutsche, »wenn ich es wagen darf, Euch einen Vorschlag zu machen.
Die Kuff, höre ich, ist wertlos im Gefecht?«

		»Vorderhand.«

		»Und Ihr wollt die feindliche Linie, die uns hier einschließt,
durchbrechen?«

		»Gewiß!«

		»So könnte Euch die Kuff unschätzbare Dienste leisten.«

		De Graff, der seine Antworten diesem scheinbar doch in allen den
Seekrieg [bookmark: page72]
angehenden Dingen unerfahrenen Deutschen etwas zerstreut gegeben
hatte, horchte auf. »Wie das?« fragte er erstaunt.

		»Indem Ihr mir einen Brander [bookmark: text47]F47
daraus machen laßt.«

		»Euch?«

		»Gewiß, Herr, mir! Erstaunt nicht zu sehr darüber. Mein Bruder
Justus wäre Euch gewiß von größerem Nutzen, wo es gälte, mit dem
Schwerte dreinzufahren; ich aber habe nicht umsonst in Utrecht
diese Künste studiert und habe genug von den Kriegsmaschinen
erfahren, durch die einst Meister Gianibelli bei der Belagerung
Antwerpens der Spanier Herr wurde. [bookmark: text48]F48 Ich bitte Euch nur um fünf Stunden Zeit, um
einige Leute und um ein paar Säcke Pulver. Ist Euch die Kuff
wirklich nichts mehr wert, so solltet Ihr es doch versuchen.«

		De Graff überlegte. »Ihr wart noch vor einigen Wochen Gast der
Spanier. Und Ihr wollt sie heute bekämpfen helfen?«

		»Weil ich weiß, daß sie mich ebenso hängen werden wie Euch, wenn
sie mich in Eurer Gesellschaft fangen.«

		»In der Tat«, sagte de Graff, »darauf könnt Ihr Euch verlassen.
Don Alfonso befehligt sie, derselbe, der einst in Peru fünfhundert
Eingeborene in eine Kirche sperren und verbrennen ließ. Ihr könnt
in der Tat daraus ersehen, was Euer wartet. Gut denn, Herr von
Owelglas, Ihr sollt fünf Stunden Zeit, und Ihr sollt auch die
nötigen Leute haben. Ich muß sagen, daß wir Flibustier uns mehr auf
den offenen Kampf verstehen als auf den mit solchen Maschinen. Aber
wenn Ihr meint, uns helfen zu können, ich will's Euch danken. Ich
gebe Euch meinen Feuerwerker mit, der sonst unsere Brandkugeln an
Bord füllt. Zimmerleute findet Ihr wohl drüben. Gehabt Euch denn
wohl! Ich will jetzt die Posten abschreiten. Nach genau fünf
Stunden bin ich bei Euch. Herr de Lussan begleitet mich. Und wenn
Euer Bruder sich mir anschließen mag, er ist mir willkommen. Wir
brauchen nachgerade jeden Arm, der einen Degen führen kann. Gehabt
Euch denn wohl bis auf weiteres!« [bookmark: page73]

		Eine halbe Stunde später schon stand Georg mit Snyders, dem ihm
von de Graff mitgegebenen Feuerwerker, an Bord der Kuff. Wüst genug
sah es hier aus, und ein Blick auf die Trümmerhaufen und die
zerschossene Takelung zeigte deutlich genug, daß das Schiff von den
wenigen zur Verfügung stehenden Leuten bis zum nächsten Morgen
nicht kampffähig gemacht werden konnte.

		»Wir haben noch vier und eine halbe Stunde Zeit«, sagte Georg
nach der Sonne schauend, die die Mittagshöhe längst überschritten
hatte. »Vorwärts also! Das erste, was ich brauche, sind Ziegel und
Lehm.« Er stieg in das Batteriedeck mit seinen leeren
Geschützständen hinab. Unmittelbar vor der Stelle, wo der Großmast
es durchbohrte, blieb er stehen und zog mit Kreide geheimnisvolle
Linien auf den Boden.

		Inzwischen war Snyders mit ein paar Flibustiern, die auf langen
Brettern aufgestapelte Ziegel trugen, zur Stelle. »Wir haben den
Herd der Kambüse abgebrochen«, berichtete er. »Der Lehm freilich
dürfte länger auf sich warten lassen.«

		»Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte Georg. »Wieviel Leute
habe ich eigentlich zur Verfügung?«

		»Zwanzig, Herr, mehr werden sich nicht auftreiben lassen.«

		»Gut, so sollen sie alle zu tun bekommen! Ihr laßt mir so viel
Teer auf Deck bereitstellen, als ich von den übrigen Schiffen
erhalten kann. Zehn Mann gehen in die Wanten und streichen alles,
was sich erreichen läßt, Segel und Taue, mit Teer an. Halt,
wartet!« rief er dem Feuerwerker zu, der sich schon zum Gehen
wandte. »Ich habe Arbeit auch für die übrigen, seht her.« Er zog
auf einer der Deckplanken mit der Kreide den Umriß eines etwa fünf
Fuß langen Rechteckes, auf dessen einer Schmalseite eine runde
Scheibe von Kopfgröße saß. »Laßt einen der Zimmerleute aus
irgendeinem dünnen Brett zunächst eine solche Figur ausschneiden.
Ich bin gleich wieder da.«

		Georg ging nach dem Mannschaftsraum, um nach einer Weile, als
der Zimmermann seine Arbeit beendet hatte, mit einigen roten
Hemden, Südwestern und Öljacken wiederzukehren. Dann nahm er das
zugerichtete Brett, zog lachend ein rotes Hemd darüber, stopfte
Werg in die leeren Ärmel und lehnte es dann gegen den Großmast.
Zuletzt wurde ein Südwester über die runde Scheibe am Ende
gestülpt. In einiger Entfernung und bei ungewissem Licht mußte man
diese Vogelscheuche für einen wirklichen Menschen halten. [bookmark: page74]

		»Fünf von den Leuten werden mir in den nächsten Stunden
mindestens fünfzig solche Bretter sägen und die nötigen
Kleidungsstücke dafür beschaffen, wies er den Feuerwerker an. »Die
Scheiben werden auf dem Vorschiff aufgestellt, und zwar so, daß sie
fest stehen, das Gesicht nach vorn, versteht Ihr mich?«

		Inzwischen war der Lehm gekommen. Mit den fünf ihm noch
verbliebenen Leuten ging Georg in das Batteriedeck zurück und ließ
zunächst in der Größe des Rechteckes, das er dort mit Kreide auf
die Planken gezeichnet hatte, einen Ziegelboden legen. Auf diesem
Boden, der wohl zehn Fuß lang und fünf Fuß breit sein mochte,
wurden senkrecht stehende, wohl halbmannshohe Wände errichtet, so
daß jetzt ein gemauerter Ziegelkasten zustandegekommen war, dem nur
der Deckel fehlte. Alle Fugen waren sorgfältig mit Lehm
verstrichen; nur an der einen Wand sparte Georg ein paar Löcher
aus, jedes so groß wie ein Pistolenkaliber. Dann ließ er brennende
Kohlenbecken um das Ganze herumstellen, damit es rascher
trockne.

		Befriedigt sah Georg, als er auf Deck zurückkehrte, daß die
Arbeiten inzwischen rüstig fortgeschritten waren. Die
Fockmasttakelung war so mit Teer getränkt, daß sie bei der
geringsten Berührung mit Feuer lichterloh aufflammen mußte, und aus
dem Vordeck reihten sich jetzt immer dichter die rotgekleideten
Figuren, dichtgedrängt alle, als stünde dort die Mannschaft zum
Entern angetreten. »Ihr werdet mir«, sagte er zu den Zimmerleuten,
»noch ein paar Kanonen für mein Batteriedeck unten fertigmachen,
das heißt, ihr nehmt den ersten besten Gaffelbaum [bookmark: text49]F49, zersägt ihn, streicht ihn mit gelber Farbe und
befestigt ihn unten auf einer der Lafetten. Ich will nicht ohne
Geschütze morgen gegen die Spanier fahren! Und nun, Snyders, sagt
mir, ob ich hier an Bord eine Uhr finde.«

		»Gewiß, da hing noch in der Kapitänskajüte die Uhr, ein ganz
neues Werk, wie sie damals soeben in Holland erfunden waren: nicht,
wie die bisherigen Wanduhren, von Steingewichten, sondern von einer
Feder getrieben. Dieses Werk trug Georg sorglich neben den
Ziegelkasten in das Batteriedeck. Den großen Hammer, der zur Angabe
der Stunden auf eine Glocke von Stahl fiel, ließ er von dem
Feuerwerker mit einem großen Feuerstein versehen. Er selbst
schraubte die Glockenschale ab und befestigte sie dann wieder
umgekehrt auf der Uhr, so daß die jetzt wie ein tiefer Teller von
oben zugänglich [bookmark: page75] war. In diesen Teller nun schüttete er ein
wenig Pulver, das nach der Entfernung der Kohlenbecken in den Raum
geschafft worden war, und ließ das Werk anlaufen. Siehe da, es ging
alles just so, wie er es sich gedacht hatte: der Feuerstein des
aufschlagenden Hammers ließ ein Strahlenbündel von Funken in den
Teller fallen, dessen Pulver sofort aufzischte.

		»Es ist ganz einfach«, sagte Georg befriedigt, nachdem er diese
Vorrichtung noch einige Male auf ihre Zuverlässigkeit geprüft
hatte, »ich leite von dieser Glocke in einer Hohlrinne einen
Pulverstreifen hierher.« Er wies nach den Öffnungen, die er in der
Wand des Ziegelkastens ausgespart hatte. »Seht her, die
Pulverexplosion in der Glocke teilt sich dann sofort dem Pulver
mit, das ich in den Kasten schaffen lassen werde. Ich aber kann
vorher durch dieses Uhrwerk auf die Minute genau den Zeitpunkt der
Sprengung bestimmen, ohne daß ich selbst an Bord bin.«

		Der Feuerwerker schüttelte den Kopf. »Ausgezeichnet, Herr,
ausgezeichnet! Aber Ihr werdet keine gute Wirkung erzielen, wenn
Ihr das Pulver da in den festen Kasten sperrt. Wenigstens scheinen
mir die Wände allzufest gemauert, als daß die Sprengung noch eine
große Kraft entfalten könnte.«

		»Im Gegenteil«, sagte Georg, »je enger ich das Pulver einsperre,
desto furchtbarer ist die Kraft, mit der es die Wände zerreißt. Ihr
sollt mir sogar noch alles herbeischaffen, was an Steinen und altem
Eisen aufzutreiben ist. Je mehr wir davon auf das Pulver häufen, um
so schrecklicher wird dieser Vulkan, den wir hier für die Spanier
bereithalten.«

		Eine Stunde verging, und die Mine war mit Pulver in zwei Drittel
ihrer Höhe angefüllt. Alte Harpunen, Balkenklammern, rostige Nägel
und Steine bildeten die oberste Schicht. Zum Schluß wurde der
Kasten mit mehreren Lagen dicker Eichenbohlen bedeckt, und diese
beschwerte man wiederum mit einer Schicht großer, aus dem
Ballastraum geholter Sandsäcke.

		Georg hatte so eifrig gearbeitet, daß er alles andere darüber
vergessen hatte. So war er einigermaßen überrascht, als er
plötzlich Schritte über sich auf dem Deck hörte und dann de Graff
nebst seinen Begleitern neben sich sah.

		»Ausgezeichnet!« lachte der Admiral. »Ich habe Eure Scheiben da
oben wirklich für Menschen gehalten. Ich verstehe, Ihr wollt den
Eindruck erwecken, als sei oben alles zum Entern angetreten, damit
der Spanier seine Leute ebenfalls zum Entern bereithält und sie
nicht an die Geschütze gehen läßt.« [bookmark: page76]

		Der junge Deutsche nickte. »Gewiß, der Brander darf erst in
unmittelbarer Nähe des Spaniers auffliegen. Seht her!« Er zeigte
den Offizieren die Vorrichtung, durch die dieser furchtbare
Höllenschlund zum Aufflammen gebracht werden konnte.

		De Graff war verblüfft. »In der Tat, Herr von Owelglas, das
übertrifft meine Erwartungen. Aber Ihr habt außerdem die Takelung
mit Teer bestreichen lassen; wie wollt Ihr sie vorher in Brand
setzen?«

		»Die Masten geraten in Brand, sowie die Mine auffliegt. Sie
fallen aber außerdem von selbst vornüber, sobald der Brander auf
den Spanier stößt. Ich gedenke sie nämlich hinten ansägen zu
lassen, so daß sie eben beim Anprall brechen müssen.«

		»Immer besser. Und wer fährt den Brander gegen den Feind?«

		»Ich. Und wenn mein Bruder die Fahrt mitmachen will, ist er
willkommen. Ich muß unter allen Umständen an Bord sein. Die
Vorrichtung ist immerhin empfindlich und könnte eine Störung
erleiden.«

		Der Admiral wiegte nachdenklich das Haupt. »Herr von Owelglas,
es scheint mir genug zu sein, daß Ihr mir diesen Brander bautet.
Ich will nicht, daß Ihr Euer Leben für mich, einen Fremden und
Gleichgültigen, aufs Spiel setzt.«

		Georg sprang auf und seine Augen leuchteten. »Ein schlechter
Ingenieur, der von seinen eigenen Maschinen umgebracht wird! Ich
setze mein Leben für Euch gar nicht aufs Spiel. Hört mich an!« Und
er bewies ihnen unwiderleglich, daß ihm sein Unternehmen nach
menschlicher Voraussicht nicht gefährlich werden konnte. Er wolle
nur einen zuverlässigen Mann am Steuerruder wissen, der den Brander
gut durch die Fahrrinne steuern sollte. Wenn er selbst, was sich ja
leicht anstellen ließe, mit der Uhr in der Hand genau die Zeit
feststellte, die der in der Strömung treibende Brander für eine
bestimmte Strecke benötigte, so müsse es ihm auch gelingen, das
Uhrwerk der Mine genau auf die richtige Zeit einzustellen.
Voraussetzung für seinen Plan sei freilich die Ebbe, denn nur bei
auslaufendem Strom lasse sich das Schiff ohne Segel vor den Feind
bringen.

		»Ausgezeichnet!« rief de Graff. »Die Ebbe beginnt morgen wenige
Minuten vor sechs Uhr, also kurz vor Sonnenaufgang. Ich muß
übrigens gestehen, Herr von Owelglas, Ihr habt mich überzeugt. Und
ich werde Euch [bookmark: page77] diesen Dienst selbst dann danken, wenn Euer
Unternehmen durch irgendeinen Zufall unglücklich enden sollte.
Verfügt inzwischen über alles, was Ihr noch brauchen solltet. Ich
selbst will noch nach den beiden andern Schiffen hinüber, um dort
meine Weisungen für morgen zu geben. Euer Bruder bleibt übrigens
bei Euch, wie mir scheint.«

		Justus, der unter keinen Umständen Georg bei diesem Unternehmen
allein lassen wollte, nickte stumm.

		»So gehabt euch denn wohl für heute und erwartet mich morgen in
aller Frühe. Ich gebe euch dann alle genaueren Weisungen.« Der
Admiral drückte beiden die Hand und stieg dann mit Lussan die
Schiffstreppe zu den dort wartenden Booten hinab.

		Es war völlig dunkel geworden, und vom Lande her flammten die
Biwakfeuer des Flibustierlagers durch die Nacht. Die Arbeiter
Georgs waren längst zur Ruhe gegangen, und so lag das ganze Schiff
öde und verlassen da. Die beiden Brüder lehnten stumm an der Reling
und sahen gedankenvoll in das Dunkel der heißen Tropennacht, die
ihnen einen so schicksalsschweren Tag heraufführen sollte. [bookmark: page78]

			[bookmark: foot44]Langes, schmales Ruderboot für den Kommandanten und
Ersten Offizier.
	[bookmark: foot45]Diese Begebenheit aus dem Leben des
Flibustierführers L'Olonois ist ebenso geschichtlich wie die
geschilderte Einnahme Maracaibos und das Ende des
Seeräubers.
	[bookmark: foot46]Drei-, vier-
oder fünfmastiges Segelschiff, dessen letzter Mast Besanmast
heißt und keine Rahen, sondern nur Gaffel und Baum
hat.
	[bookmark: foot47]Ein
brennendes, mit Explosivstoffen beladenes Schiff, welches
abgelassen wird, um andere Schiffe in Brand zu stecken.
	[bookmark: foot48]Gianibelli war ein berühmter Ingenieur in den Tagen des
Befreiungskrieges, den die Niederlande gegen Philipp II. von
Spanien führten. Gianibelli baute während der Belagerung von
Antwerpen durch die Spanier mehrere höchst kunstvoll angelegte
Brandschiffe, die eine von den Spaniern über die Schelde für den
geplanten Sturm gebaute Brücke durch ihre Explosion
zerstörten.
	[bookmark: foot49]In der Längsrichtung des Schiffes am Mast nach hinten
und schräg oben stehende Stange, an der mit dem Segelbaum unten das
Segel ausgezogen wird. Auf Dampfern dienen die Gaffeln zum Setzen
der Flagge, Signalisieren oder Anbringen von Lösch- und
Ladebäumen.
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		War es die Ungewißheit über das, was der nächste Morgen bringen
mochte, oder die unerhörte Schwüle dieser Nacht, Justus konnte im
Gegensatz zu Georg, der todmüde von der angestrengten Arbeit sofort
in bleiernen Schlaf gesunken war, keine Ruhe finden. Die Hitze des
engen Raumes, in dem sie ihr Lager bereitet hatten, erschien ihm
geradezu unerträglich, und die Moskitos ließen ihm keine Ruhe. So
hatte er sich schließlich erhoben und war an Deck gegangen. Erst
als er die Kleider abgeworfen hatte und sein Körper den kühlen
Hauch der einsetzenden Seebrise spürte, atmete er auf. Die
Mitternacht war vorüber. Die Flut war gekommen und mit ihr der
Seenebel, der nur wenig vom Vollmondschein durchließ, so daß alles
ringsumher in ein ungewisses, grünliches Licht getaucht schien. So
spukhaft war diese Beleuchtung, daß er in seinem Wandern das Deck
entlang vor den Puppen zusammenschrak, die sein Bruder auf dem
Vorderdeck hatte errichten lassen, und deren Ärmel jetzt in dem
leichten Winde gespenstisch hin und her flatterten.

		Plötzlich fuhr Justus von neuem zusammen. Was war das für ein
Mensch gewesen, der dort eben aus dem Schatten der Reling
hervorgetreten war und sich gleich daraus in dem Nebel über der
Back verloren hatte? Blitzschnell, wie er aufgetaucht, war der
nächtliche Spuk auch wieder verschwunden. Wohl aber hörte Justus
ganz deutlich noch immer das Geräusch eines nackten Fußes auf den
Planken und dann, als er eilends nach vorn lief, das Aufschlagen
eines menschlichen Körpers im Wasser unten neben dem Schiff.

		Sofort war er sich im klaren, daß hier dem Brander ein höchst
unerwünschter nächtlicher Besuch abgestattet worden war. Tausend
Mutmaßungen, die sich mit dem feindlichen Unterhändler, mit der
Wahrscheinlichkeit einer spanischen Auskundschaftung beschäftigten,
schossen ihm durch den Kopf. Wohl wissend, daß er hier unter allen
Umständen rasch handeln mußte, lief er die Schiffstreppe hinab und
warf sich in eins der kleinen Boote, die am Tage vorher [bookmark: page79] dem Verkehr mit
dem Festlande und mit den anderen Schiffen gedient hatten und nun
träge im leichten Wellengange an ihren Halteleinen auf und nieder
gingen. In demselben Augenblicke, als er die Leine gelöst hatte und
mit hastigen Händen das kleine Segel setzte, das nur mit
Lederriemen leicht um den Mast gerefft war, sah er, nur zehn Fuß
entfernt, den Schatten eines hastig arbeitenden Schwimmers durch
das Wasser gleiten.

		»Verfluchte Nachlässigkeit, die Waffen abzulegen!« schalt er im
Stillen sich selbst, als er an die in der Schiffsküche gelassene
Pistole dachte. »Halt! Halt!« klang sein gellender Ruf, mit dem er
jetzt wenigstens die oben im Mannschaftsraum schlafenden Leute
alarmieren wollte. Es war aber offenbar nicht leicht, die müden
Schläfer aus ihrem tiefen Schlummer zu erwecken; so beschloß er,
selbst diesem geheimnisvollen nächtlichen Besucher nachzusetzen.
Wohl fing sich sofort der Seewind in dem kleinen Segel, und das
leichte Boot begann rasch Fahrt zu machen; auch hörte er jetzt noch
immer deutlich das Geräusch des Schwimmers im Wasser. Aber die
Gestalt selbst war längst im Nebeldampf, der unmittelbar über dem
Wasser doppelt dicht lag, verschwunden, und schließlich begann ihn
auch das Gehör zu betrügen. Es schien, als habe er den Schwimmer
bald rechts, bald links neben sich, bis er sich mit der ziemlich
raschen Fahrt seines Bootes dem Lagunenausgang näherte und in dem
dort herrschenden stärkeren Seegang die letzten Spuren dieses
Geräusches verlor.

		Daß es sich hier um einen Versuch des Feindes handelte, die
Vorbereitungen der Flibustier für den Kampf zu erspähen, war ihm
nicht mehr zweifelhaft. Ebensowenig zweifelhaft erschien es aber,
daß er allein in diesem Nebel den Spion nicht mehr finden würde. So
hielt er es für das beste, sich dicht an jener Landzunge zu halten,
auf deren Spitze er den beobachtenden Posten wußte. Er wollte den
Wachhabenden dort zu einer genauen Durchsuchung der Ausfahrt
veranlassen, die ein feindlicher Schwimmer ja unter allen Umständen
kreuzen mußte, wenn er die spanischen Schiffe wieder erreichen
wollte.

		Verwünscht war dieser Nebel! Er wurde immer dichter, je mehr
sich Justus der Ausfahrt näherte. Jedwede Ortskenntnis ging ihm
verloren, und schließlich war er nur darauf angewiesen, sich nach
der Richtung von Wind und Wellen seinen Weg zu suchen. Zerrissen
aber in der immer frischer wehenden Brise diese Fetzen wirklich für
Sekunden, so ging es ihm, wie es ihm oft [bookmark: page80] bei einem Erwachen aus tiefem
Schlaf gegangen war, daß rechts und links vertauscht waren und er
die Uferumrisse noch vor sich sah, die er bereits hinter sich
vermutet hatte. Immer mehr von diesem grauen Chaos verwirrt,
steuerte er schließlich, entschlossen im rechten Winkel abdrehend,
in den Wind, wo er nach seiner Berechnung mit wenigen Kreuzschlägen
Land erreichen mußte.

		Eine halbe Stunde mochte er so gekreuzt haben, als er vor sich
den Schattenriß eines Bootes auftauchen sah. Er hatte sein Ziel
glücklich erreicht; die Gestalten da im Boot trugen – im plötzlich
aus den Wolken tretenden Mond sah er es deutlich – die roten Hemden
der Flibustier.

		Ein leiser Ruf von drüben. Nun hatte man auch ihn entdeckt, und
das Boot kam mit einer Wendung näher. Eben aber hatte er leise das
Wort »Oranien« herübergerufen, das für diesen Tag als Losungswort
zum Ausweis bei den Posten von de Graff ausgegeben worden war, als
ein Bootshaken von drüben nach seinem leichten Fahrzeug
herüberlangte und es Seite an Seite neben das andere zog. Dieses
aber war – zu spät erkannte es Justus an den leise geflüsterten
Worten der Insassen – ein feindliches! Der listige Gegner trug, um
die Patrouillenboote de Graffs zu täuschen, das rote Kleid der
Flibustier.

		Sofort hatten ein paar derbe Fäuste den jungen Deutschen gefaßt,
ein Knebel schob sich in seinen Mund, und schmerzhaft schnürten
alsbald Stricke seine Hand- und Fußgelenke, daß er kein Glied
rühren konnte. Er war plötzlich wehrlos in der Hand eines Feindes,
von dessen Grausamkeit er am Tage vorher genug gehört hatte.

		Im übrigen kümmerte man sich vorderhand nicht um ihn. Er lag auf
dem Rücken und war durch die Fesseln so stark behindert, daß er
sich nicht einmal auf die Seite wälzen konnte. Als er aber zum
ersten Male seinen Blick seitwärts richtete, erkannte er sofort,
was die Spanier hier trieben. Man vollendete die in der
vorhergehenden Nacht begonnene Arbeit: man durchlotete die
Einfahrtrinne, durch die man morgen in die Lagunen eindringen
wollte. Leise raunte der Mann am Vordersteven nach jedem Leinenwurf
dem Führer die gefundenen Zahlen zu. Dann folgte jedesmal das
Aufschlägen eines schweren Gegenstandes im Wasser; an Steinen
verankerte man kleine, aus dem Wasser schwimmende Blechtönnchen,
die am nächsten Morgen dem spanischen Admiralsschiff den richtigen
Kurs verzeichnen sollten. [bookmark: page81]

		Justus' Hirn begann fieberhaft zu arbeiten. Wurde der
Flibustierposten in diesem dichten Nebel wohl den Feind bemerken?
Würde er stark genug sein, diesen Kutter mit seiner an die zwanzig
Mann zählenden Besatzung zu überwältigen? Und was stand ihm bevor,
wenn er wirklich an Bord des feindlichen Schiffes gebracht
wurde?

		Immer wieder kreisten seine Gedanken um diese quälenden Fragen,
bis er einen schwachen, vom Wasser herkommenden Ruf hörte. Es
konnte nur der Schwimmer sein, den er vorher gesehen, und dessen
nackter Körper sich jetzt über Bord schwang. Ein herkulisch
gebauter Neger mit mächtigem Stiernacken war es, der diese weite
Schwimmfahrt gewagt hatte. Nun ging er nach dem Vordersteven, wo er
mit dem Führer des Kutters zu sprechen begann, so leise freilich,
daß Justus kein Wort verstehen konnte. Gleich darauf wandte das
Boot und ruderte hastig, ohne daß ein Wort von seiner Mannschaft
gesprochen wurde, von dannen.

		Eine Ermattung, die sich wohl aus der überstandenen Aufregung
erklären mochte, war bei dieser Fahrt über den Deutschen gekommen,
so daß er aus seiner Benommenheit erst wieder erwachte, als der
riesenhafte Schatten einer Schiffswand neben dem Boot auftauchte.
Gleich darauf löste man seine Fußfessel, und er fühlte den Tritt
eines schweren Seestiefels. »Vorwärts, du roter Hund!« sagte der
Mann, der ihn eben befreit hatte, und stieß ihn die Schiffstreppe
hinauf.

		Gewiß, das war das spanische Admiralsschiff! Deutlich erkannte
Justus auf dem Achterdeck jene eigentümliche Lafette wieder, deren
Geschütz vor zwei Tagen den »Egmont« so gefährlich verwundet hatte.
Auch war jetzt die Morgendämmerung immerhin schon hell genug, daß
er weiter hinten in dem allmählich lichter werdenden Nebel die
Schatten der übrigen spanischen Schiffe erkennen konnte. Nur jetzt
nicht die Besonnenheit verlieren, dachte er, als man ihn mit rohen
Stößen zum Kajüteneingang trieb. Noch vor Sonnenaufgang, mit dem
Beginn der Ebbe, sollte ja der Branderangriff erfolgen, und er
wurde vielleicht doch noch frei, bevor man ihm hier wieder etwas
zuleide getan hatte.

		An ihm vorbei wurde jetzt der Nigger in die Kajüte des Admirals
geführt, wo er offenbar sofort über seine Beobachtungen vernommen
wurde. Gut eine halbe Stunde dauerte dieses Verhör, und Justus, dem
man jetzt wenigstens ein paar Kleidungsstücke gegeben hatte, sah
mit Genugtuung, daß neben dem [bookmark: page82] Schiff der einlaufende Strom, das Zeichen der
steigenden Flut, langsam zum Stillstand kam. Eine weitere halbe
Stunde, und Ebbe mußte einsetzen! Die Fesseln an den Händen hatte
man ihm auch jetzt nicht abgenommen, so stand er eine Weile in der
kühlen Brise an der Reling, den Verwünschungen und verstohlenen
Mißhandlungen ausgesetzt, mit denen die vorübergehenden Spanier
ihrem Haß gegen den vermeintlichen Flibustier Luft machten.

		Dann kamen Offiziere aus der Admiralskajüte, wohlbekannte
spanische Befehle schallten über das Deck, und von der Back
erscholl dumpf der melancholische Morgengesang der spanischen
Matrosen, wie er ihn oft auf der »Santa Maria« gehört. Unendlich
bekannt und doch wieder unsäglich fremd war ihm das alles. Nichts
erinnerte hier an den leichten, fröhlichen Ton, der auf der »Santa
Maria« geherrscht hatte. Düster blickten diese Offiziere,
bewaffneten Mönchen eher gleichend als Seeleuten. Keiner wechselte
ein Wort mit dem andern, und stumm, lebendigen Automaten gleich,
verrichtete die Mannschaft ihre Arbeit. Vorn auf der Back aber war
man jetzt zu einem besonderen Schauspiel angetreten. Um einen mit
gefesselten Händen knieenden Matrosen bildeten andere einen
Halbkreis. In diesen Kreis trat, am roten Barett kenntlich, der
Profos und ließ seine mit Eisenstacheln bewehrte Geißel auf den
nackten Rücken des Verurteilten tanzen, bis dieser, der am Ende für
irgendein geringfügiges Vergehen so grausam gestraft wurde, laut
schreiend zusammenbrach.

		Angewidert von dieser Szene, wollte Justus sich abwenden, da
traf ihn wieder ein roher Fauststoß. Er blickte sich um und fühlte,
wie das Blut aus seinem Gesicht zurücktrat. Der ihn da so roh
begrüßt hatte, war kein anderer als ein zweiter Henker dieses
Schiffes, ein stiernackiger Kerl in rotem Wams, dem seine Gehilfen
die Marterwerkzeuge nachtrugen: Daumenschrauben und nebst einem
brennenden Kohlenbecken feine Zangen, die man damals benützte, um
mit dem glühenden Eisen hartnäckiges Leugnen und Schweigen zu
brechen.

		»Für dich, mein Vögelchen! Für dich und keinen andern!« rief der
Mensch und verschwand gleich darauf nebst seinen Gehilfen im
Kajüteneingang.

		So also stand es um ihn! Man hatte offenbar nicht alles erspäht,
was man hatte wissen wollen, und beabsichtigte von ihm jetzt einen
Verrat zu erpressen. Eine unaussprechliche Augst vor diesem Verhör
legte sich plötzlich als Zentnerlast auf seine Brust, und
verzweifelt fragte er sich, ob es nicht besser [bookmark: page83] sein würde, sich dem Kommenden
trotz der gefesselten Hände durch einen raschen Sprung über Bord zu
entziehen. Er sah in die dunkle Flut hinab. Dort begann nun schon,
wenn auch noch ganz langsam, das Wasser meerwärts zu ziehen. Ein
schwacher Hoffnungsschimmer tauchte wieder in ihm auf; die Ebbe
begann also und mit ihr die Stunde, in der der Angriff der
Flibustier erfolgen sollte.

		Aber da rissen schon wieder harte Fäuste an seiner Schulter, und
gleich darauf nahmen ihn zwei Wachen in die Mitte, ihn vor sich die
Treppe zur Kajüte hinabstoßend. Da stand er mit seinen Offizieren,
dieser Spanier, hager und dürr wie der Gottseibeiuns, die glühenden
Augen des lederfarbenen Gesichtes durchdringend auf Justus
geheftet. »Du bist Offizier des Seeräubers.« fragte er langsam.

		Justus schoß das Blut in die Stirn bei dieser verächtlichen
Anrede. Immerhin wußte er wohl, daß er hier mit List immer noch
weiter käme als mit trotziger Widerrede. So entgegnete er in
geläufigem Spanisch: »Ihr irrt, Señor! Ich war bis vor wenigen
Wochen Gast an Bord der ›Santa Maria‹, die bei Tortuga gekapert
wurde. Ich bin damals in die Hände der Flibustier gefallen. Hier
mein Geleitbrief!«

		O weh! Die Ledertasche, die er sonst doch immer um den Hals zu
tragen pflegte, hatte er ja am Tage zuvor mit seinen übrigen
Wertsachen und seinen Kleidern auf dem Brander gelassen! Der
Einwand, daß er die Namen der auf der »Santa Maria« zu Tode
gekommenen spanischen Offiziere kannte, verfing nicht.

		»Ich glaube es wohl, daß du die Offiziere der ›Santa Maria‹
kennst. Sie werden wohl in eurem Kerker auf Tortuga sitzen. Dein
Leugnen hilft dir nichts, Bursche!« herrschte er Justus an. »Du
bist heute nacht an Bord eines eurer Schiffe gesehen worden. Oder
ist es nicht derselbe, Pompejo, den du heute nacht an Bord gesehen
hast?« fragte er den Neger, der nun hinter den Offizieren
hervortrat.

		Mit breitem Grinsen nickte der Mann. »Ist derselbe, hat Pompejo
beinah gefangen«, sagte er in seinem gebrochenen
Niggerspanisch.

		»Du siehst, Bursche«, schrie der Spanier Justus an, »daß wir
alles wissen, alles, was ihr gegen uns vorbereitet habt. Gestehe
sie nur ein, eure Pläne, sonst ... Unsere Profose verstehen ihr
Handwerk noch besser als die euren.« [bookmark: page84]

		Eine Weile war alles still. Justus fühlte die teuflische Bosheit
dieser funkelnden Augen, die ihn zu durchbohren schienen. Du
überlistest mich nicht, dachte er in plötzlich aufsteigendem Trotz.
Dieser Nigger mag dieses und jenes au Bord gesehen haben, die
eigentliche Einrichtung des Branders muß ihm unbekannt geblieben
sein.

		Er warf den Kopf in den Nacken. »Wenn Ihr«, sagte er spöttisch,
»alles wißt, so ist's ja kaum nötig, daß ich selbst auch nur ein
Wort darüber verliere.«

		Der andere winkte mit nachlässiger Gebärde, so hochmütig, als
wollte er ein lästiges Insekt abwehren. Die Offiziere traten
beiseite, und der Tisch mit den ausgebreiteten Folterwerkzeugen
wurde sichtbar. Neben dem Tisch lehnte der Freimann, den er vorher
gesehen hatte.

		Da wurde Justus' Trotz zur Wut, zur hellen Wut über diesen
grausamen Bösewicht, der sich nicht scheute, eine scheußliche
Folterung in seiner eigenen Kabine vornehmen zu lassen. »Es
scheint, Señor«, sagte er, stolz sich aufrichtend und mit
unsäglicher Verächtlichkeit in der Stimme, »es scheint, Ihr und
diese Kavaliere da haben sich auf dieses Schauspiel gefreut. Ich
mag euch die Ungeduld nicht allzusehr vermehren!«

		Er trat mit trotzigem Blick an den Tisch, die Hände dem Mann im
roten Wams entgegenstreckend. Aber er hatte keine Gelegenheit, die
Wirkung seiner Worte auf diesen Don Alfonso zu beobachten. Ein
Offizier hatte bei seinen letzten Worten die Türe der Kabine
aufgerissen und dem Admiral hastig ein paar Worte zugeflüstert, die
dessen Absichten plötzlich zu ändern schienen.

		»Gib ihn frei!« rief er dem Henker zu, der Justus' Arm bereits
ergriffen hatte. »Deine Spießgesellen sind in Sicht. Du hast jetzt
eine letzte kurze Frist, eure Anschläge zu bekennen.«

		Wieder entstand eine kurze Pause, in der Justus auf dem Deck
über sich das Laufen der auf ihren Gefechtsposten sich sammelnden
Mannschaft hörte. Er selbst aber, noch immer von unsäglicher Wut
gegen diesen gelbhäutigen Satan beseelt, würdigte den Admiral
keines Blickes, sondern wandte ihm verächtlich den Rücken zu.

		»Du sollst reden lernen, Viper!« schrie der Spanier in plötzlich
ausbrechendem Zorn. »Hinauf mit ihm an das Achtergeschütz!« Er
eilte, von seinen Offizieren gefolgt, die Treppe« hinan. Hinter ihm
zerrte man Justus, dem wieder die Hände gefesselt worden waren,
nach oben. [bookmark: page85]

		Das Schiff war kampfbereit. Die Entermannschaft war angetreten
und die Geschützstände waren besetzt. Der Offiziere auf der Brücke
aber schien sich eine heftige Erregung bemächtigt zu haben; sie
setzten die Gläser ab, mit denen sie eben noch nach der Nebelwand
über der Einfahrt gespäht hatten, sie zeigten, Gebärden machend,
dorthin, wo ab und zu die Rahen eines sich langsam nähernden
Schiffes aus dem Grau auftauchten, sie schrien aufeinander ein und
schienen sich über die zu ergreifenden Maßregeln ganz und gar
uneins zu sein. Die andern spanischen Schiffe hatten übrigens schon
ihre Anker aufgenommen und begannen, ein Segel nach dem andern
setzend, langsam die Fahrt auf die Flußmündung zuzumachen.

		Durch die Reihen der auf dem Deck angetretenen Spanier wurde
Justus auf das Achterdeck geführt. Wohl hatte auch er bei diesem
Gang verzweifelt in das Grau gestarrt; aber auch er hatte nichts
weiter entdecken können als diese Rahen mit den halbgerefften
Segeln und diese Mastspitzen, von denen er nicht einmal wußte, ob
sie zu dem Brander gehörten. So waren sie auf dem Achterdeck bei
dem dort stehenden Geschütz angelangt. Gleich darauf sah Justus
sich von johlenden, scheltenden Menschen umringt. Grobe Hände
zerrten ihn vor die Mündung der Kanone, hielten seine Glieder
umklammert, zogen die Stricke fest, die sich um seinen Körper
schnürten. Als die rohe Schar endlich von ihm abließ und er sich
umschaute, sah er, daß man ihn vor die Mündung des Kanonenrohrs
gebunden hatte, an dessen andern Ende die Artilleristen mit der
brennenden Lunte standen.

		Der Offizier, der hier befehligte, schien übrigens mit einigem
Widerwillen den Befehl seines Admirals ausgeführt zu haben. Er
verwies seinen Leuten die Spottreden, mit denen sie Justus
behelligten, und trat zu dem Gefesselten. »Ihr tätet mir einen
Gefallen, wenn Ihr in letzter Minute noch sagen wolltet, was wir
wissen müssen. Ich spiele ungern den Henker an Euch, glaubt es mir.
Sagt mir doch, was dieses Schiff bringt, das der Neger
erkletterte?«

		Justus sah auf die drohende Geschützreihe des Schiffes, deren
Rohre nur das Zerreißen des Nebels da vorn erwarteten. Verriet er
das Geheimnis, so wurde diese Hölle von hundert Feuerschlünden
gegen den Brander losgelassen, auf dem er seinen eigenen Bruder
wußte. Trotzig setzte er die Zähne auf die Oberlippe und schwieg
auch auf diese Worte.

		»Mein Herr«, sagte der Spanier, »ich habe gesehen, daß Ihr ein
Mann [bookmark: page86] von Mut
und Ehre seid. Auch ich als Euer Feind erkenne das an; aber glaubt
mir, es ist vergebens, daß Ihr ...«

		Ein lautes Rufen vom Vorschiff unterbrach ihn. Ein Windstoß
hatte die Nebelwand zerrissen, und wo ihre Fetzen über dem Wasser
zerstoben, tauchte jetzt, rasch mit der Strömung treibend, ein
Schiff auf, keine zweihundert Fuß mehr entfernt, das Vorderdeck
dicht besetzt von Mannschaften, die zum Entern bereit schienen. In
voller Klarheit stand das alles plötzlich da. Hinter dem Schiff
aber sah Justus ein kleines Boot abstoßen und in eilender Fahrt
nach jener Richtung davonrudern, wo die Nebel noch immer die von
den Flibustiern besetzte Landspitze verhüllten. Dann aber fuhr ein
neuer Windstoß von der See her in die weit nach der Lagune zu
gedrängte graue Wand. In den ersten Sonnenstrahlen, die sich jetzt
schüchtern hervorwagten, wurden große, dichtbesetzte Boote
sichtbar, die eine Strecke hinter dem Brander still wie Schemen
herangeglitten kamen.

		Justus sah angstvoll auf das Schiff, das sich so geheimnisvoll,
wie von Geisterhänden getrieben, auf den Spanier zu bewegte. Wie,
wenn der Nigger doch alles durchschaut hatte? Wenn man den Betrug
in letzter Stunde noch merkte und in jenen rotbehemdeten Gestalten,
die im Nebel freilich völlig wie dichtgedrängte Menschenmassen
aussahen, verkleidete Holzpuppen erkannte? Er sah wieder auf die
zum Feuern bereiten Kanoniere hinter sich, und das Grauen des
Augenblicks schloß ihm für Sekunden die Augen. Aber in eben diesem
Augenblick, dem entscheidendsten seines Lebens, hörte er von der
Brücke ein gellendes Kommando, einen schrillen Ruf einer vor
Erregung zitternden Stimme: »Alle Kanoniere auf die Enterposten!«
Da begann die unerträgliche Spannung sich zu lösen; er wußte nun,
daß der feindliche Admiral getäuscht worden war. Don Alfonso hatte
ein zum Entern bereites Schiff aus dem Nebel kommen sehen, er hatte
sich gesagt, daß für einen Artilleriekampf die Entfernung zu gering
sei, und ließ darum alle seine Leute sich zum Gefecht Mann gegen
Mann fertig machen. Täuschte nicht alles, so mußte der kühne, von
Georg ersonnene Anschlag nun doch gelingen.

		Wohl dämmerten diese Bilder und diese Gedanken noch durch
Justus' Hirn. Aber die Erschütterungen der letzten Viertelstunde
waren wohl zu mächtig gewesen, und so verließen ihn die Sinne
gerade in dem Augenblick, als die Kanoniere von dem Geschütz
forteilten, an das er gebunden war. [bookmark: page87]

		Der junge Offizier, der noch einmal an den Gefesselten
herantrat, sah nicht gleich, daß er einen Bewußtlosen vor sich
hatte. »Mein Herr«, sagte er, »nicht mit meinem Willen
geschah Euch so Grausames. Ich wenigstens bin froh, daß ich nicht
Euer Henker wurde.« Jetzt erst bemerkte er, daß der vermeintliche
Flibustier ohnmächtig in seinen Fesseln hing. Und der ritterliche
Andalusier, der sich offenbar der viehischen Grausamkeit seines
eigenen Admirals schämte, durchschnitt eigenhändig die Fesseln und
legte den Bewußtlosen so sanft auf die Planen nieder, als es ihm
die Eile erlaubte.

		So kam es denn, daß Justus nichts sah von den grausigen Bildern
der nächsten Minuten. Er bemerkte es nicht, wie der Brander immer
schneller von der Strömung herangetrieben wurde, er hörte nicht
mehr die Schreie der überraschten Spanier, die zu spät ihren Irrtum
erkannten und zu spät mit langen Haken das herannahende Schiff
abzuwehren versuchten. Erst der gewaltige Donner, mit dem das
gespenstische Schiff da drüben in Dampf und Flammen
auseinanderstob, erst dieser Donner rüttelte den Deutschen wieder
aus dem Versagen seiner Sinne.

		


		Wie im Traum sah er, daß der Brander das spanische
Admiralsschiff gerade in der Höhe der Kommandobrücke erreicht
hatte, daß ein verderblicher Hagel von Eisen und Steinen dort alles
über den Haufen warf, was an Geschützen, Geräten und Menschen
umherstand. Er hörte die schrillen Jammerschreie, er sah zerrissene
Körper durch die Luft fliegen, er sah verzweifelte Menschen in
lichterloh brennenden Kleidern das Deck entlangrasen, und sah dann
endlich, wie die Masten des Branders, die sich bei der Sprengung
plötzlich wie Riesenfackeln entzündet hatten, nun wie von
Geisterhand gekappt sich vornüber auf den Spanier legten, mit ihrem
herabtropfenden brennenden Teer sofort das ganze Vorderschiff in
Brand steckend. Daß die Explosion, verdoppelt in ihrer furchtbaren
Wucht durch den engen Raum, in dem sie erfolgte, das feindliche
Schiff in der Mitte buchstäblich durchbrochen hatte, merkte er erst
eine volle Minute später, als sich das Achterschiff plötzlich steil
aufrichtete und er selbst, noch immer halb betäubt, mit hundert
schreienden Menschen ins Wasser fiel.

		Als Justus wieder an die Oberfläche kam, war von dem Brander
nichts mehr zu sehen. Unmittelbar neben ihm versank mit lautem
Zischen das brennende Wrack. Er selbst, noch immer geschwächt von
der überstandenen Bewußtlosigkeit, haschte nach dem festen
Gegenstand, der neben ihm trieb. Das [bookmark: page88] Dach eines Ziegenstalles war es, der von
dem zerschmetterten Schiff gefallen war. Noch immer war es Justus
dabei, als nähme er alles, was in seiner Umgebung geschah, doch nur
wie durch einen dichten Schleier wahr. Wohl hörte er den Siegesruf
auf den Flibustierbooten dort, wohl sah er die dicht besetzten
Boote in schneller Fahrt seewärts rudern, wo die übrigen spanischen
Schiffe in kläglicher Bestürzung sich eben zur Flucht zu wenden
schienen, aber eine unsägliche Gleichgültigkeit gegen diese
Eindrücke ließ ihn die Dinge eben nur wahrnehmen und fesselte seine
Aufmerksamkeit an die Notlage, in der er selbst sich eben befand.
Der immer schärfer seewärts gehende Strom drohte seinen Stall
abzutreiben. Er mußte aus Leibeskräften rudern, um in der Nähe der
Kämpfenden zu bleiben, denen er ja für immer aus den Augen gekommen
wäre, wenn der Strom ihn ins Meer hinausriß.

		In dieser verzweifelten Arbeit um sein Leben entging es ihm
fast, daß ein zweiter Mann sich nun auf das treibende Dach schwang,
und daß dieser zweite Mann kein anderer als jener Don Alfonso war,
dessen Grausamkeit er noch vor wenigen Minuten an seinem Leibe
erfahren hatte. Sie musterten sich nur mit kurzem Blick, sie waren
ja jetzt beide nur zwei um ihr Leben kämpfende Menschen, die aus
Leibeskräften auf das rettende Land zuruderten. Sie hörten nicht
auf das gellende Kampfgeschrei in ihrer Nähe und den grollenden Baß
der Kanonen, die jetzt aus weiter Ferne von der hohen See
herübergrollten. Sie arbeiteten mit aller Kraft so lange, bis sie
der immer stärker werdenden Strömung der Flußmündung seitwärts
entkommen waren und der Seewind sie schließlich samt ihrem
Ziegenstall langsam ans Land trieb. Als sie festen Fuß unter ihren
Füßen hatten, musterten sie sich von neuem, verächtlich und auch in
dieser Stunde nicht von seines Volkes Hochmut lassend, der Spanier,
verwirrt, und jetzt erst seinen Peiniger von ehedem erkennend, der
vermeintliche Flibustier.

		Justus war wohl allzusehr erschöpft von den Ereignissen der
letzten Stunden; er sah noch die Leute der Flibustierwache
heraneilen, die er in der Nacht hatte erreichen wollen, er glaubte
auch noch, die wohlbekannte Stimme Georgs durch den Lärm des
Gefechtes zu vernehmen, aber dann verließen ihn die Kräfte zum
zweiten Male, und zu Tode erschöpft sank er zu Füßen des
feindlichen Admirals nieder.

		Dieser Spanier triumphierte übrigens noch jetzt über seine
Gegner. Eben [bookmark: page89]
als der erste der hinzuspringenden Flibustier ihn erreichte, riß er
den seinen Damaszenerdolch von der Seite und rannte sich die
schmale Klinge in die Brust, mit seinem schweren Körper über den
daliegenden Justus niederfallend. –

		Es dauerte lange, ehe Justus die Folgen dieser Stunden überwand.
Eine volle Nacht mühte der alte Kellermann sich um den Fiebernden,
der immer wieder in seinen wirren Träumen die Schrecken der letzten
Stunden zu durchleben schien. Es war heller Sonnenschein, als er am
Nachmittag des folgenden Tages erst erwachte und verwundert seine
Augen umherwandern ließ. Der helle Sonnenfleck, der an der
Kabinenwand auf- und niedertanzte, sagte ihm wohl, daß sie schon
auf See sein müßten.

		»Kellermann«, rief eine wohlbekannte Stimme neben ihm,
»Kellermann, kommt nur! Er wacht!« Georg war es, der während der
ganzen vergangenen Nacht und den Morgen über nicht von Justus'
Lager gewichen war und nun freudig den alten Arzt herbeirief.

		»Bei Gott, Herr von Owelglas«, sagte der Alte, »Ihr habt mir
genug zu schaffen gemacht! Wo in aller Welt aber habt Ihr auch
gesteckt, nachdem Ihr so plötzlich während der Nacht verschwunden
waret? Seht Euch gefälligst hier den Herrn Bruder an; er ist ein
großer Seeheld, hat mit seiner Höllenmaschine den Kommodore aller
Flibustier gerettet und ist gleichwohl munter und frisch.« Er
reichte Justus gutmütig lachend einen Kelch mit dem schweren
Kapwein, den de Graff aus seinen eigenen Vorräten gespendet hatte.
Dann gab er noch einige Weisungen und stahl sich davon, die beiden
Brüder der Freude des Wiedersehens überlassend.

		Noch war Justus zu matt, um seine Geschichte zu erzählen; wohl
aber vernahm er staunend in dieser Stunde, was sich eigentlich
abgespielt hatte, während er selbst nach der Vernichtung des
Spaniers mit dem feindlichen Admiral dem Lande zugetrieben war.
Jene Boote, die er unmittelbar hinter dem Brander den Spaniern sich
hatte nähern sehen, hatten unter Lussans Führung sofort den
verwirrten Feind angegriffen. Es waren keineswegs schwere Kämpfe
gewesen. Von den übrigen vier spanischen Schiffen hatte sich nur
eins zur Wehr gesetzt, die andern hatten noch Segel genug setzen
können, um zu entkommen.

		»Nur eins freilich«, schloß Georg seine Erzählung, »dürfte den
Spaniern auf Kuba ihre schmähliche Niederlage melden, denn zwei
weitere sind auf hoher See zusammengeschossen worden. Rate
übrigens, von wem. Nun, laß es lieber!« [bookmark: page90] fügte er hinzu, besorgt in die
erschöpften Züge des Bruders schauend. »Du errätst es doch nicht
und bist am Ende zu müde, um aus solche wunderlichen Dinge zu
kommen: Morgan also hat die beiden Spanier noch gerade zur
rechten Zeit erwischt, vier Meilen von Culebra. Wohlgemerkt,
nachdem er den Spaniern ihre Niederlage deutlich genug ansehen
konnte! Er hält sich natürlich für den Sieger des Tages.«

		Aber Justus war noch zu ermattet, um jetzt an den Verrat dieses
Mannes denken zu wollen, der offenbar in wohlberechneter Absicht so
spät in das Gefecht eingegriffen hatte. »Wo ist er denn jetzt?«
fragte er mit müder Stimme.

		»Hier bei uns auf dem ›Egmont‹. In der Tasche des feindlichen,
Admirals soll nämlich irgend ein wichtiges Papier gefunden worden
sein, das unsere Pläne plötzlich umwirft. Sämtliche Kapitäne sind
zum Kriegsrat hier an Bord. Sie scheinen übrigens nicht sehr
einmütig zu sein.«

		Wirklich vernahm man bis in diese stille Kabine das Streiten
erregter Stimmen, aus dem immer wieder Morgans brutaler Baß sich
deutlich abhob, so zornig und drohend, als müsse dort unten jeden
Augenblick ein blutiger Streit ausbrechen. Aber dann war de Graffs
ruhige Stimme zu vernehmen, und schließlich wurde es plötzlich
still, bis das Rücken von Stühlen und der Lärm zahlreicher Tritte
auf den Treppen das Ende des Kriegsrates anzeigte.

		»Wie lange«, fragte Justus, »bleiben wir noch auf Culebra?«

		»Bruderherz«, lachte Georg fröhlich, »keine Menschenseele ist
mehr dort. Wir sind seit gestern abend schon auf hoher See, mit
Südkurs, wie mir scheint.«

		»Und wie ist es dir ergangen, als du den Brander abließest?«
fragte Justus, dessen Gedanken sich noch immer nicht von den
Ereignissen des vergangenen Tages losmachen konnten.

		»Nun, leidlich gut. Wir waren ja zunächst einigermaßen bestürzt,
als du in der Frühe fehltest. Aber ich dachte mir eben, du seist in
der Nacht zu Lussan übergesiedelt, weil dir meine Feuerwerkerkünste
nicht paßten. Ich hatte auch keine Zeit, dich zu suchen. Ich hatte
noch einmal alles genau zu berechnen, und dann kam de Graff und gab
mir seine Weisungen. Die Ebbe begann und setzte meinen Brander in
Bewegung. Ich wüßte nicht, was ich dir sonst noch zu berichten
hätte; ich habe eben die Uhr auf die richtige Zeit eingestellt und
bin zur rechten Zeit mit meinem Boot davongefahren, zu der
Landspitze hinüber, wo [bookmark: page91] man dich dann später bei dem toten Spanier
fand. Offen gestanden, es ist mir nachträglich nicht lieb, daß ich
so viele von ihnen in die Luft befördert habe. Man sagt, es seien
grausame Burschen gewesen. Aber immerhin, es waren doch Menschen!«
Er sah nachdenklich vor sich auf den Boden, wo in der Sonne eine
Lache verschütteten Weines rot wie Blut aufblitzte.

		»Laß gut sein!« sagte Justus tröstend. »Du weißt am Ende nicht,
wie grausam sie waren; ich wenigstens ...«

		Die Tür ging auf, und de Graff, von Lussan und mehreren andern
Offizieren gefolgt, betrat den Raum. Auch Morgan war unter ihnen.
Hatte es dieser Mensch nun bei dem eben beendeten Kriegsrat zu
einem offenen Zwist mit dem Admiral kommen lassen oder fühlte er
sich als Sieger des Tages, als eben denjenigen, der de Graff aus
einer Falle geholfen hatte, – er zeigte jedenfalls nichts mehr von
jener Unterwürfigkeit, mit der er sich damals auf dem Deck der
»Santa Maria« dessen Weisungen gefügt hatte. Ein mühsam verhaltener
Hohn lag in seinem Gesichte, und er schien mit seinen Kapitänen
verstohlen spöttische Bemerkungen zu wechseln, als der Admiral sich
den beiden Brüdern zuwandte.

		De Graff war es andererseits auf den ersten Blick anzusehen, daß
der Streit bei dem eben beendeten Kriegsrat ihn aufs tiefste erregt
hatte. Totenblaß war das Antlitz, und eine Falte geheimen Kummers
hatte sich in die Stirn gegraben; aber freundlich und sanft war
seine Stimme auch jetzt, als er an Justus' Lager trat und die
beiden Hände der Brüder in der seinen vereinte. »Hier, ihr Herren«,
sagte er gütig, »hier seht ihr unsere beiden guten Nothelfer, die
ich einmal für Verräter gehalten habe. Ich weiß nicht, wie ich
ihnen danken soll, da sie unsere Schätze ja doch verschmähen
dürften.«

		»Macht die Burschen nicht gar zu übermütig!« unterbrach Morgan
frech. »Auf meinen Schiffen haben die Leute auch geblutet für Euch.
Es ist am Ende nicht Flibustiersitte ...«

		»Es ist Flibustiersitte, den Admiral nicht zu unterbrechen«,
sagte de Graff scharf. »Schweigt, rate ich Euch! Nur daß Ihr
wehrlos an Bord meines Schiffes seid, hindert mich, Eure Frechheit
gebührend zu strafen.« Einen Augenblick sahen sich die beiden ins
Auge, und der ganze tödliche Haß, der diese beiden Männer trennte,
ward in diesem Blick offenbar.

		»Gut!« schrie Morgan, und die Wut trieb ihm den Schaum vor den
[bookmark: page92] Mund, »gut!
Ich gehe heute, aber glaubt mir, ich rechne ab mit Euch! Mit Euch
und mit den Burschen da!« Er warf die Tür hinter sich ins Schloß,
und noch draußen hörte man sein wüstes Fluchen, als er mit seinen
Offizieren die Treppe hinaufstieg.

		Die beiden Brüder, die Zeugen dieser Szene gewesen, waren
sprachlos. Dahin war es also mit der Unbotmäßigkeit dieses Menschen
gekommen, daß er sich bereits offen gegen den Admiral aufzulehnen
wagte! Auch Lussan war totenblaß geworden, und nur de Graff selbst
blieb gelassen, als er an das Lager des Kranken trat. »Stärkt Euch
noch einmal mit dem Wein und erzählt uns endlich, was Euch begegnet
ist, Herr Justus! Ihr scheint Schlimmes erlebt zu haben.«

		Da fand, als der rote Tarragonawein ihm sein Feuer in die Adern
schickte, Justus endlich die Kraft, zu berichten. Und wiewohl er es
vermied, nachträglich den toten Feind zu schmähen, er erreichte es
doch mit seiner Erzählung, daß Lussan erregt in seinem Zimmer auf
und nieder ging und de Graff verächtlich den Kopf schüttelte. »Ihr
wenigstens werdet es fortan verstehen, daß wir mit den Spaniern
Krieg bis aufs Messer führen, sagte er, als Justus seine Erzählung
beendet hatte, »übrigens wächst meine Dankesschuld immer mehr.
Hättet Ihr Euch mit der Folter schrecken lassen und unsere
Kriegslist verraten, wir wären nie aus dieser Falle befreit
worden.« Er hielt eine Weile inne und seufzte, offenbar an Morgan
denkend, der ihn so schmählich im Stiche gelassen hatte. »Ich
wollte Euch danken«, fuhr er dann fort, »und muß Euch Schweres
mitteilen, was Euch Kummer bereiten wird. Ursprünglich war es unser
Plan, das Kap zu umsegeln und Lima anzugreifen, wo die Spanier noch
vor kurzem ungeheure Goldschätze angehäuft hatten. In der Tasche
dieses Don Alfonso, dessen Flotte übrigens das Gold hatte abholen
sollen, hat sich nun ein königlicher Befehl vorgefunden, nicht Lima
anzulaufen, sondern Panama, wohin inzwischen alles vordem in Lima
lagernde Gold geschafft worden sei. So werden wir denn, da jenes
Gold nun einmal den Spaniern abgenommen werden soll, nicht Lima,
sondern Panama angreifen, die gleiche Stadt, deren Gouverneur Euer
Oheim ist.«

		Wieder schwieg er eine Weile und wanderte ruhelos im Zimmer auf
und ab. »Ich habe heute in dem Kriegsrat die Ansicht geäußert, euch
beide während einer dunklen Nacht irgendwo, vielleicht in der Nähe
der neuen Stadt Buenos [bookmark: page93] Aires, abzusetzen, von wo ihr mit einem
spanischen Kriegsschiff leicht die Heimat erreichen könntet. Ich
habe es denen da« – er wies nach der Tür, durch die eben Morgan mit
den Seinen gegangen war, – »eindringlich dargestellt, daß es
unmenschlich wäre, euch zu Zeugen dieses Kampfes gegen einen
Verwandten zu machen. Ich habe diese Unmenschen gebeten, wo ich
nicht mehr befehlen konnte. Dieser Morgan aber vertrat hartnäckig
die Meinung, daß ihr unsern Plan den Spaniern verraten würdet, und
wir sind hart aneinander geraten bei diesem Zwist. Ich bin
überstimmt worden im Kriegsrat von ihnen und muß mich nach
Flibustierrecht fügen. Ich kann nur hoffen, daß wir unterwegs einem
niederländischen Kriegsschiff begegnen, das euch dann in die Heimat
bringen könnte. Geschieht das nicht, so weiß ich keinen anderen
Ausweg, als daß ihr hier an Bord den Kampf abwartet. Daß ich euren
Oheim noch schonender behandeln werde, als ich sonst mit Gefangenen
umgehe, dessen seid gewiß.

		Der Admiral blieb in seinem ruhelosen Wandern schließlich vor
den beiden Brüdern stehen, die, tief betroffen von der schlimmen
Kunde, schweigend vor sich hinstarrten.

		Endlich unterbrach Georg die Stille: »Ist's denn wenigstens
nicht möglich, daß Ihr uns Gelegenheit zu heimlicher Flucht gebt,
ehe Ihr verlangt, daß wir tatenlos dem Kampf gegen unseres Vaters
eigenen Bruder zuschauen?«

		De Graff warf ihm einen traurigen Blick zu. »Ginge es nach mir
allein, ihr beide solltet diese Gelegenheit haben, verlaßt euch
darauf! Aller Voraussicht nach aber werden wir vor Panama kein
festes Land mehr sichten. Vor einer Flucht unmittelbar vor dem
Kampf aber muß ich euch dringend warnen; ihr würdet leicht entdeckt
und eure Flucht würde euch als Verrat ausgelegt werden. Ich könnte
euch kaum schützen in diesem Falle. Morgan kann es nun einmal nicht
vergessen, daß er durch euch um die Goldbeute der ›Santa Maria‹
kam. Seitdem aber ist er mächtiger geworden – durch meine Schuld
und meine Unvorsichtigkeit.« Er seufzte tief und drückte beiden
Brüdern noch einmal die Hand. »Nehmt es denn auf euch, was niemand
von uns ändern kann. Am Ende werdet ihr ja auf den Schiffen bleiben
und nicht einmal Zeugen des Kampfes werden. Faßt Mut, am Ende geht
das Schicksal mit euch dieses Mal doch noch glimpflicher um, als
ihr es erwartet.«

		Er ging und ließ die beiden Brüder allein mit ihren trüben
Gedanken. Schier unerträglich erschien ihnen die Aussicht, untätig
einem Überfall gegen den [bookmark: page94] eigenen Verwandten zuschauen zu müssen. Aber
wieviel sie auch an diesem Tage nachsannen, um sich diesem Zwang zu
entziehen, sie mußten am Ende doch alle Fluchtpläne als
unausführbar wieder verwerfen. Und wieder mußten sie es fühlen, daß
sie rechtlose, dem fremden Willen preisgegebene Schiffbrüchige
waren, seit die »Santa Maria« vor Tortuga in den Wellen
verschwunden war.

		Der Abend kam, und Justus suchte, auf den Arm des Bruders
gestützt, ein wenig Kühlung auf dem Deck. Von den Schiffen Morgans,
die in breiter Linie dem »Egmont« folgten, schallte der wüste Lärm
eines zügellosen Siegesgelages herüber. Im steten Nordostpassat
neigten sich die mächtigen Segelpyramiden des »Egmont«, und
Delphinenscharen trieben neben dem Schiff ihr lustiges Wellenspiel.
Die Brüder aber hörten auf ein schwermütiges niederdeutsches Lied,
das von der Back her, wohl aus dem Munde eines ehemaligen deutschen
Landsknechtes, kam. Und sie sahen die Mastspitzen durch die fremden
Sternbilder schwanken und dachten sehnsüchtig der Heimat, die dort
im Nordosten, fern und unerreichbar, für immer vielleicht, ihnen
versunken war. [bookmark: page95]

	
		
		Vor dem Sturm

		Der Gouverneur von Panama. – Ein Schrei aus dem
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		Herr Eberhard von Owelglas, Gouverneur der Stadt und Provinz
Panama, ging unruhig auf dem Wehrgang des an der See gelegenen
Forts Sarmiento auf und ab, das eine halbe Stunde vor dem
Weichbilde der Stadt errichtet war. Es war das stärkste Werk
Panamas; seine hundert schweren Kanonen beherrschten die
Hafeneinfahrt, so daß die Stadt jedem Schiff unerreichbar blieb,
das nicht dieses Fort in Grund und Boden geschossen hatte. Dabei
fielen die Mauern nach der See zu wohl achtzig Fuß steil ab, so daß
es für den Angriff einer Fußtruppe schier uneinnehmbar erschien.
Und wenn in jenen Januartagen des Jahres 1671 auch die Mauern in
den Flanken noch nicht so stark ausgebaut waren, wie es die
Ingenieure planten, so erschwerten doch im Norden wenigstens
unabsehbare Sümpfe den Zugang, während im Süden das tiefe Wasser
des Hafens einen Überfall unmöglich machte.

		Trotzdem schienen schwere Sorgen den Gouverneur zu quälen. Seit
zwei Monaten nun schon erwartete er vergebens die Flotte Don
Alfonsos, die ihn endlich von der Angst um dieses verwünschte, von
Lima neuerdings nach Panama geschaffte Gold für die Madrider Münze
befreien sollte. Den Gerüchten, die in der Stadt umliefen und
besagten, daß eben diese Flotte von den dreimal verwünschten
Flibustiern gekapert sei, – nein, er hatte ihnen zunächst keinen
Glauben geschenkt. Vor einer Stunde freilich hatte ihn ein Brief
des Statthalters von San Miguel erreicht, und dieser Brief hatte
ihn denn doch bedenklich gestimmt. Es hieß in dem Schreiben
nämlich, daß das wöchentlich zweimal zwischen Panama und der Insel
San Miguel verkehrende Nachrichtenboot auf jener letzten Fahrt eine
große Flotte mächtiger Linienschiffe von fremdartigem Bau gesichtet
habe. Der alte Herr, der nun an die dreißig Jahre treu dem
spanischen König auf diesem wichtigen Posten diente, hatte sich
[bookmark: page96] sofort nach
dem Seefort begeben, um selbst sich umzuschauen. Die Glocke von dem
Dome der fernen, Stadt begann das Vesperläuten, die Dämmerung sank
rasch auf die dunkelviolette See, und der Gouverneur ließ mißmutig
das Fernrohr sinken, das er eben gehandhabt hatte. »Es können
ebensogut Ruderboote wie Schiffe sein, was wir dort vorn sehen«,
wandte er sich an seinen Adjutanten, einen hochgewachsenen jungen
Andalusier, der erst vor kurzem aus Europa gekommen war.

		»Ich bin«, antwortete dieser geringschätzig, »ohne weiteres
davon überzeugt, daß dieses Gerücht ein müßiges Gerede ist. Wie
sollten vollends diese Piraten es wagen, des Königs stärkste
Kolonie, eine wohlbesetzte Seefestung, anzugreifen!«

		Owelglas seufzte. »Ihr redet, Don Bartolo, wie Ihr es versteht.
Maracaibo, das sie vor dreißig Jahren angriffen und eroberten, war
nur wenig schwächer als Panama, und ihre Kräfte sind seitdem
gewachsen. Aber kommt, ich will noch einmal den Wall in seiner
ganzen Länge abschreiten.«

		Sie stiegen zur See hinab und schritten die kleine, vom Wasser
bespülte Vormauer des Walles entlang. Sie wollten eben die schmale
Wendeltreppe, die zum Wehrgang hinaufführte, wieder emporsteigen,
als sie plötzlich wie gebannt haltmachten. Was war das für ein
Schrei gewesen, der dort langezogen über das dunkle Wasser hallte?
Sie lauschten gespannt und glaubten schon an den Ruf eines die
Einfahrt suchenden verspäteten Fischers. Als sich aber der Schrei,
diesmal in größerer Nähe, wiederholte, zuckte er doch zusammen,
dieser alte Gouverneur, der trotz der dreißig Jahre spanischen
Dienstes seine Muttersprache nicht vergessen hatte. »Hilfe!« hatte
es dort in gut verständlichem Deutsch gerufen, und »Hilfe!« kam es
noch einmal aus dem Dunkel, immer näher, immer dringlicher, wie
eben ein Mensch in höchster Lebensgefahr ruft.

		Ein Pfiff des Adjutanten, und in der Wachtstube oben, deren
rötlicher Feuerschein unheimlich aus der schweren Flut spielte,
wurde es lebendig; gleich darauf ruderte der unten am Fuß des
Walles liegende Kutter, von zwanzig bis an die Zähne bewaffneten
Spaniern besetzt, auf die See hinaus. Der Ruf hatte sich inzwischen
nicht wiederholt, wohl aber sahen Owelglas und sein Adjutant einen
dunklen Schatten, der dort vorn, wohl dreihundert Schritt von ihnen
entfernt, rasch durch das Dunkel glitt. Es war ein Boot, das von
zahlreichen [bookmark: page97]
Ruderern getrieben in Zickzacklinien steuerte und offenbar nach
irgendeinem Ertrinkenden oder Entflohenen im Wasser zu suchen
schien. Owelglas gab zwar sofort Befehl, auf das Boot zuzuhalten,
aber noch ehe der Kutter volle Fahrt hatte, kam ein neuer Anruf,
aus nächster Nähe jetzt, an ihr gespannt lauschendes Ohr; gleich
darauf streckte sich ein weißer Arm nach der Reling des Kutters
aus. »Barmherzigkeit, um Gottes Willen Barmherzigkeit! Sie sind
hinter mir! ...« Dann war dieser Mensch, den sofort hilfreiche Arme
in den Kutter emporzogen, gänzlich erschöpft niedergesunken. Und
ehe sich die Spanier noch aus ihrem grenzenlosen Erstaunen über den
fremden, blonden Menschen erholt hatten, war der Bootsschatten da
vorn wie ein Spuk der Nacht verschwunden. Nur der Takt hastiger
Ruderer klang noch aus dem Dunkel zu ihnen herüber ...

		Während der Feldscher [bookmark: text50]F50 des Forts in der Wachtstube sich um den
Erschöpften bemühte, traf der Gouverneur, der hinter diesen
geheimnisvollen Vorgängen eine Gefahr witterte, weitere
Vorbereitungen. Die Geschütze wurden geladen und blieben während
der ganzen Nacht bemannt. Die Besatzung der Außenwälle wurde
verstärkt, und vor dem Werk kreuzten der Kutter und zwei kleinere
Ruderboote, jedes Fahrzeug dicht bemannt, hin und her. Nach allen
diesen Vorsichtsmaßregeln ging der Alte in die Wachstube zurück, wo
der Unbekannte sich von seiner Erschöpfung einigermaßen erholt
hatte. Einen Augenblick sah der Gouverneur überrascht in die Züge
des Fremden, den er doch nie gesehen hatte, und der ihm doch so
seltsam bekannt vorkam. »Wie heißt Ihr?« redete er den jungen
Menschen an, der seinerseits forschend in des Gouverneurs Züge
blickte.

		»Justus von Owelglas«, antwortete er mit matter Stimme.

		»Alle Wetter ...« Dem Alten blieb ein derber spanischer Fluch in
der Kehle stecken. » Wie heißt Ihr?«

		»Justus von Owelglas, gebürtig aus Schloß Papenbrook im
westfälischen Kreis, unterwegs zu meinem Oheim Eberhard von
Owelglas, dem Gouverneur dieser Stadt.«

		Der Alte begann sich die Augen zu reiben. Nein, er träumte
nicht; dieser junge Mensch, der da eben aus dem Wasser gezogen war,
wollte nicht nur seinen, des Gouverneurs eigenen Namen führen, er
konnte auch das Wappen der Owelglas genau beschreiben, er wußte
sogar den Geburtstag jenes halbvergessenen [bookmark: page98] Bruders anzugeben, den er vor
dreißig Jahren in der niederdeutschen Heimat zurückgelassen hatte.
Der durchnäßte kaiserliche Freibrief endlich, den der junge Mensch
da aus der am Halse getragenen Tasche zog, dieser Brief, der dem
Justus von Owelglas und seinem Bruder frei Geleit und Hilfe bei
ihrer Reise nach Panama erbat, – nein, das konnte kein Betrug sein.
Sein leibhaftiger Neffe stand da vor ihm, es war sein eigenes
Bruderkind, das er eben aus einer unbekannten Gefahr errettet
hatte.

		Der Alte war als guter Soldat sich allzusehr der dem Fort
drohenden Gefahr bewußt, als daß diese Begrüßung zwischen Onkel und
Neffe längere Zeit hätte währen können. Justus mußte berichten,
kaum daß er sich einigermaßen erholt hatte.

		Owelglas hatte alle Anwesenden, auch seinen Adjutanten, aus dem
Zimmer fortgewinkt und hörte nun aufmerksam der Erzählung zu. Erst
als sein Neffe von der Vernichtung der spanischen Flotte, von
Georgs Brander und ihrem abenteuerlichen Durchbruch bei Tortuga
berichtete, zuckte er zusammen. »Also ist's doch wahr, was man sich
hier zuraunt! Und Ihr hättet dabei mitgeholfen? Meines eigenen
Bruders Söhne Spießgesellen dieser Flibustier im offenen Kampf
gegen den König?«

		Justus richtete sich auf. »Was hättet Ihr an meiner Stelle
getan, Ohm? Sagt mir doch auf Ehre und Gewissen, hätte dieser Don
Alfonso, den Ihr doch offenbar gekannt habt, hätte er uns etwa
geschont, wenn wir in seine Hand gefallen wären?«

		Der Alte fuhr sich mit der Hand über die sorgenvolle Stirn.
»Gewiß, gewiß, du kannst es mir glauben, ich habe sie ja selbst
kennengelernt, die Spanier, in diesen dreißig Jahren! Tut mir nur
leid um euch beide, daß ihr in so blutige Händel verwickelt wurdet.
Aber sprich leise, um Gotteswillen! Ich bin ihnen heute als
Deutscher noch immer ein Dorn im Auge, und wenn sie nun erfahren,
daß ihr beide an der Seite dieses de Graff kämpftet ... sprich
leise, sag ich dir, ich bin sicher, daß wir belauscht werden.«

		Nu« berichtete Justus, was sich seit der Vernichtung der
spanischen Flotte ereignet hatte. Die Flibustierschiffe hatten
zwar, begünstigt von Wind und Wetter, in kaum vier Monaten die
Reise um das Kap Horn zurückgelegt. Aber immer heftiger war auf
dieser Fahrt der Zwist zwischen de Graff und Morgan geworden. Es
war schließlich, als auf der Insel Chiloe die Schiffe [bookmark: page99] zum Wasserholen
angelegt hatten, sogar zu einer wüsten Schlägerei zwischen den
beiderseitigen Mannschaften gekommen, bei der es Tote gegeben
hatte. »Ich sagte Euch schon, Ohm«, fuhr Justus fort, »daß dieser
Morgan Georg und mich vom ersten Tage an, seit ich die Goldschätze
der ›Santa Maria‹ versenkt hatte, haßte. Als wir uns dann Panama
näherten, verlangte dieser Mensch von de Graff, daß wir beide, weil
er uns des Einvernehmens mit den Spaniern verdächtigte, auf seine
Schiffe überführt werden sollten, damit er uns dort in festeres
Gewahrsam nehmen könne. Es ist so weit gekommen, daß de Graff ihm
heute morgen schließlich nachgab, um es unter den Kanonen von
Panama nicht zum offenen Streit kommen zu lassen. Heute abend, als
wir eure Küste eben gesichtet hatten, sollten wir von Morgans Boot
abgeholt werden. Nun, wir wußten, was uns beiden an Bord dieses
blutdürstigen, rachsüchtigen Menschen bevorstand. Wir wagten den
Sprung ins Wasser und schwammen auf eure Küste zu. Wir glaubten
Fischerboote vor uns zu sehen und hofften auf Rettung.
Unseligerweise aber waren es die Boote Morgans, die er zur
Erkundigung eurer Seebefestigungen inzwischen ausgeschickt hatte.
Wir haben unseren Irrtum in der Dämmerung zu spät bemerkt. Wir
suchten ihnen noch im letzten Augenblick durch häufiges Tauchen zu
entkommen, und so ist es uns doch noch gelungen, bis hierher, bis
dicht vor eure Wälle zu kommen. Ich weiß, daß schließlich das eine
Boot gerade auf Georg traf, und daß er jenen Schrei ausstieß, den
Ihr ja wohl gehört habt. Ich habe auch noch gesehen, daß sie ihn zu
sich ins Boot zerrten, ich weiß aber nicht, was aus ihm geworden
ist. Ich selbst tauchte im gleichen Augenblick und schwamm eine
Weile unter Wasser, bis ich gerade vor eurem Boot auftauchte.

		Das, Oheim, ist meine Geschichte, und Ihr mögt nun tun mit mir,
wie Ihr wollt!«

		Der Gouverneur war nachdenklich im Zimmer auf und ab gegangen.
»Neffe, was du mir auch von der Ritterlichkeit dieses de Graff und
von seiner Liebenswürdigkeit euch gegenüber erzähltest, er ist nun
einmal des Königs Feind und ich bin des Königs Offizier. So frage
ich dich auf Ehre und Gewissen: wann wollen diese Flibustier mich
angreifen?« Er heftete den Blick durchdringend auf den jungen Mann,
der ihm keineswegs auswich.

		»Ihr werdet in jedem Falle einen schweren Kampf haben, Oheim!«
antwortete er. »Morgan hat es sich ertrotzt, zu Lande mit seinen
Leuten den Angriff [bookmark: page100] zu eröffnen, vermutlich, um beim Plündern der
Erste zu sein, über seine weiteren Pläne weiß ich nichts. Sicher
erscheint es mir nur, daß sie zunächst Eure Befestigungen erspähen
wollen.«

		»Und wie stark ist er?«

		»An die zweitausend Mann, wenn Ihr die Leute aller seiner
Schiffe zusammenzählt.«

		Ein lautes Schreien und Sprechen unterbrach diese leise geführte
Unterhaltung. Als Owelglas die schwere, nach dem Wehrgang führende
Tür öffnete, sah er, daß die spanischen Soldaten sich bemühten,
eine Anzahl erregter Menschen, augenscheinlich Bürger der Stadt,
von ihm fernzuhalten. Irgendwie mußte die Nachricht von der Ankunft
der Flibustierflotte sich in Panama bereits verbreitet haben. Diese
Leute wollten jedenfalls nichts anderes, als den alten Kommandanten
um eine Kapitulation anflehen. Sie wollten lieber jedwede Summe
Lösegeldes zahlen, als eine Belagerung durch die Flibustier
erwarten, die in ihren Augen nun einmal unbesiegbar waren.
Verächtlich schob Owelglas die Bittenden beiseite. »Don Bartolo«,
sagte er zu seinem Adjutanten, »Ihr werdet einen Trommler mit ein
paar Leuten durch die Stadt schicken und unter Trommelwirbel
verkünden lassen, daß ich in Zukunft jeden unbarmherzig
niederschießen lasse, der von Ergebung spricht. Im übrigen haben
sich dreihundert Bürger innerhalb einer Stunde mit Hacken und
Spaten hier in Sarmiento einzufinden, widrigenfalls ich den
Bürgermeister nebst allen Ratsherren hier gefangensetzen lasse.«
Mit einem derben deutschen Fluch ließ der alte Haudegen die
verängstigten Leute stehen und trat auf den Wehrgang hinaus, ohne
sich um die halblauten Verwünschungen gegen den »verfluchten
Deutschen« zu kümmern, die dieser energischen Rede folgten.

		Draußen war es schwarze Nacht, aus deren Dunkel sich kaum die
Gestalten der an ihren Geschützen wartenden Artilleristen abhoben.
Im Norden nur leuchtete der Himmel in seltsamem, fahlem Schein, der
zusehends heller und heller wurde, bis das matte Leuchten sich zur
blutroten Glut steigerte. »Don José!« rief der Gouverneur den
wachthabenden Artillerieoffizier an, »wie lange beobachtet Ihr
schon das Feuer da drüben?«

		»Meiner Treu, Herr«, stammelte der Spanier verwirrt, »ich sah es
nicht früher als Ihr selber!«

		»Das Kloster San Sebastian, das dort brennt«, sagte Owelglas
seufzend. [bookmark: page101]
»Es ist aus Stein erbaut und kann nur durch gewaltsame Brandlegung
entzündet sein. Sie sind also schon dort.«

		Im gleichen Augenblick schob sich unten am Fuß des Walles ein
dunkler Schatten über das Wasser. Es war eines der Späherboote, die
er zwei Stunden vorher gegen den Feind ausgeschickt hatte. Die
Nachrichten, die es brachte, konnten seine Vermutung nur
bestätigen: eine große Anzahl von feindlichen Flößen und Booten war
beobachtet worden, die augenscheinlich mit zahlreichen Bewaffneten
nordwärts gerudert waren. Inzwischen lohte der Brand des Klosters
wie eine Riesenfackel am nächtlichen Himmel auf. Finster sahen es
die spanischen Musketiere, die hier Wache hielten. Sie wußten wohl,
daß es einen schweren Kampf galt, aber sie bewahrten die stolze
Haltung ihres Volkes. Bei den Geschützen aber, die Owelglas vor
allem mit Kreolen besetzt hatte, wurden die Leute unruhig, und aus
den dunkeln Ecken bei den Unterständen kam halblautes Flüstern und
Murmeln erregter Menschen. Schließlich löste sich dort eine
einzelne Gestalt ab, ein Kreole, der zaghaft in den trüben
Laternenschein vor Owelglas trat.

		»Was willst du?« herrschte der Gouverneur den totenblassen
Menschen an, der angstvoll und verlegen vor ihm stand.

		»Herr«, stammelte der Soldat, »wir wollten Euch fragen, ob es
wirklich wahr ist, was man von diesen Flibustiern sagt, daß sie
sich nämlich allesamt dem Teufel verschrieben haben, und daß
gewöhnliche Menschen im Kampf gegen sie nichts ausrichten können.
Verhält es sich wirklich so, dann wollten wir Ew. Exzellenz gebeten
haben, doch lieber morgen die weiße Fahne ...«

		Er kam nicht weiter. Owelglas hatte trotz seiner sechzig Jahre
noch immer eine feste Hand, und der feige Bursche hatte mit dieser
Hand eine so unsanfte Bekanntschaft gemacht, daß er auf die
Steinfliesen getaumelt war. Die Fackel ergreifend und über den
Daliegenden hinwegschreitend, leuchtete der alte Offizier in den
Unterstand des Wehrganges, wo sich mindestens zwanzig solcher
Feiglinge verkrochen hatten, jeder sich bekreuzigend und die Hilfe
aller Heiligen anflehend. »Verdammte Memmen«, schrie Owelglas sie
an, »verdammte Memmen, die sich zwanzig Jahre hier gemästet, auf
den Wällen gefaulenzt haben und nun sich beim ersten Kampf
verkriechen. Heraus mit Euch aus dem Winkel! Und der Erste, der
heute nacht oder morgen früh nicht auf seinem Posten ist, hängt am
Galgen, so wahr ich Owelglas heiße!« [bookmark: page102]

		Er wandte dem jammernden Haufen den Rücken zu und zog Justus mit
sich fort. »Da magst du sehen, was das Geheimnis für die Erfolge
dieser Flibustier ist: Aberglaube und Feigheit bei ihren Gegnern!
Und mit einem solchen Pack soll ich mich morgen gegen sieggewohnte
Menschen schlagen, die nur ihr Leben zu verlieren haben!« Er ging
seufzend wieder dem Wachtturm zu, wo Don Bartolo ihm eilends
entgegenkam.

		»Gute Botschaft, Ew. Exzellenz«, rief der Offizier von weitem:
»im Rathaus ist soeben ein Mensch auf abgetriebenem Pferd
angekommen, ein Bote vom Statthalter von San Miguel. Er verspricht
Euch Hilfe, wenn Ihr Euch nur zwei Tage halten wollt. Er hat alles
an Truppen und Eingeborenen gesammelt, was ihm erreichbar ist.
Alles das findet Ihr in diesem Briefe, den der Bote bei sich
hatte.«

		Owelglas durchflog den Brief. »In zwei Tagen«, sagte er
seufzend, »in zwei Tagen! Wenn diese Menschen bis dahin mich nicht
im Stich gelassen haben.« Er wies auf die Kreolen, die wie
geprügelte Hunde auf ihre Posten schlichen.

		»Und wie steht es mit den Bürgern, die ich hierher befahl?«
fragte er nach einer Weile.

		»Sie sind bereits unterwegs hierher.«

		»Gut, so will ich mich inzwischen selbst davon überzeugen, was
dort bei dem Kloster vor sich geht. Euch bitte ich, sogleich mit
den Leuten dreißig leichte Geschütze aus den Lafetten zu nehmen und
sie auf dem Wege nach San Sebastian zu bis an jene Stelle schaffen
zu lassen, wo der Sumpf beginnt. Desgleichen nehmt Ihr alle
ausgehobenen Bürger und dreißig Musketiere mit. Auch will ich bei
den Geschützen zehn Sack Pulver finden, wenn ich von dem Kloster
zurückkehre. Ihr werdet mich an jener Stelle erwarten. Gott
befohlen!«

		Er ging mit Justus in den Hof des Forts hinab, wo geschwind zwei
Pferde für sie gesattelt wurden. »Willst du mich begleiten?« fragte
er kurz, seinen neugefundenen Neffen mit einem raschen Blick
prüfend.

		»Unter allen Umständen!«

		»Gut, dann also vorwärts!«

		Es mochte zwei Stunden vor Mitternacht sein, als sie aufbrachen.
In raschem Trab durcheilten sie die weite, mit Reis- und
Kakaopflanzungen bestandene [bookmark: page103] Ebene, die sich zwischen dem Fort und dem
nordwärts gelegenen Sumpfwalde ausdehnte. So stark war jetzt der
Flammenschein vor ihnen geworden, daß er ihre Schatten auf das
feuchte Gras zu werfen begann. Und wiewohl die Entfernung immerhin
noch eine gute Seemeile betragen mochte, so vernahmen sie doch ab
und zu wildes Schreien und Johlen, das der Wind herübertrug. Dann
verengte sich die Straße zu einem Hohlweg, der zu beiden Seiten von
undurchdringlichem Wald umgeben schien.

		»Hier werde ich sie empfangen, wenn sie mich wirklich von jener
Seite her angreifen wollen«, sagte Owelglas und band das Pferd an
den nächsten Baum. Als aber Justus das gleiche tat, bäumten sich
plötzlich die beiden Tiere in jähem Schreck kerzengerade auf:
unmittelbar vor ihnen, wo der Sumpf begann, in dessen trüben Lachen
sich schon der Flammenschein spiegelte, kreischte es in gellenden,
entsetzlichen Lauten auf, so angstvoll und schauerlich, daß beiden
ein eisiger Schrecken durch die Glieder fuhr. Gleichzeitig huschte
zwischen ihnen und dem Sumpf eine menschliche Gestalt durch das
dunkle Gras. Beherzt sprang Justus hinzu und faßte den Unbekannten
an einem Zipfel seines hellen Mantels. Als er ihn aber mit dem
Gesicht dem hellen Schein der Feuersbrunst zuwendete, da erkannte
er, daß sie einen Mönch vor sich hatten, einen alten, weißhaarigen
Menschen, dem Blut über das Gesicht rann. Entsetzt fuhr Justus
zurück. Geblendet war dieser Mann, und aus leeren Augenhöhlen
rannen die Blutbäche über das verzerrte Gesicht.

		


		Da riß sich auch schon der arme Mensch mit jähem Ruck los.
»Teufel! Teufel!« kreischte die heisere Stimme in höchster Angst,
und gleich darauf sprang der arme Gemarterte, dem die
ausgestandenen Qualen wohl die Sinne verwirrt hatten, in das dichte
Unterholz, wo er im Dunkeln verschwand. Nur seine Schreie gellten
noch schauerlich durch die Nacht.

		»Was wollt Ihr noch mehr wissen?« sagte Justus finster. »Ich
kenne Morgan und weiß, daß nur er solcher Ruchlosigkeiten fähig
ist.«

		Owelglas sah eine Weile auf die zuckende Flamme, die dichte
Funkengarben in die Nacht hinaussandte. »Ich wüßte immerhin gern,
wie stark sie sind, und ob dieser Morgan selbst zugegen ist. Ist
das der Fall, so darf ich wohl annehmen, daß er morgen, und zwar
auf diesem Wege hier, mich angreifen wird. Komm nur, ich kenne
einen Schleichpfad, der uns rasch und sicher zum Ziel führen wird.«
[bookmark: page104]

		Vorsichtig schritten die beiden vorwärts. Der faulige Geruch
sagte Justus, daß sie sich schon mitten im Sumpf befanden.

		»Halte dich genau in meinen Spuren«, riet Owelglas, »rechts und
links ist unergründlicher Morast. Übrigens ist dieser Sumpf mein
guter Verbündeter, und ich denke, Herrn Morgan hier eine kleine
Überraschung zu bereiten.«

		Wohl eine halbe Stunde dauerte es, bis sie so, vorsichtig von
einem festen Grasbusch zum andern hüpfend, den Morast überquert
hatten. Eine Weile spähten sie dann über das trockene, ebene Feld,
das sie noch von dem Kloster trennte. Menschenleer lag es vor
ihnen, taghell von den noch immer hoch zum Himmel sich bäumenden
Flammen erleuchtet. Kein Posten, keine Streifwache war zu
erblicken, nur das Gröhlen trunkener Zecher kam aus dem Klosterhof,
dessen Mauern keine tausend Fuß vor ihnen lagen.

		»Folge mir jetzt; wir können sie ohne jede Gefahr beobachten«,
sagte Owelglas und zog Justus an der Hand ein wenig nach rechts, wo
eine kleine, kaum mannshohe Erhöhung, ein Grenzzeichen wohl, sich
aus der Ebene erhob. Hier bückte sich Owelglas, um gleich darauf
kriechend in einem dunklen Erdloch zu verschwinden, das hier wie
die Röhre eines Dachsbaues in die Tiefe ging. Wenige Schritte nur
war ihm Justus kriechend gefolgt, da wurde dieser Gang weiter und
auch höher. Die Wände, an denen sie sich entlangtasteten, waren
ganz glatt, und bald merkte Justus, daß ihre Füße auf harte,
offenbar bearbeitete Steinfliesen traten.

		»Ein alter Gang«, sagte Owelglas leise, »noch aus der Zeit, als
die Mönche häufig vor den Überfällen der Eingeborenen flüchten
mußten. Diesmal scheint er ihnen nichts genützt zu haben. Er führt
uns gerade auf den Kreuzgang zu. Erschrick übrigens nicht, der
Stollen ist auch als Begräbnisort benützt worden und zeigt noch
Spuren aus jenen Tagen.«

		Sie waren noch nicht weit gegangen, als ein Lichtschimmer den
Gang auf eine kurze Strecke erhellte. Eine Felsspalte durchbrach
oben den steinigen Boden, und diese Spalte ließ von dem grellen
Licht der Feuersbrunst genug herein, um Justus die stillen Bewohner
dieses Ganges zu zeigen. Die Mumien von Mönchen waren es, die, wie
es in südländischen Klöstern noch heute Brauch ist, in Steinnischen
beigesetzt waren. Da lagen sie, diese Zeugen menschlicher
Vergänglichkeit, und unter den verrotteten Kapuzen grinsten Schädel
[bookmark: page105] und
blitzte der phantastische Goldflitter, mit dem man dieses Gebein
geschmückt hatte. Die nächtliche Begegnung mit dem armen
Geblendeten im Walde – die stillen Bewohner dieses unterirdischen
Reiches hier – über ihnen das immer näher kommende Toben der wüsten
Horden – es waren Augenblicke, die Justus das Blut aus dem Antlitz
treten ließen. Dann wurde es wieder dunkel, und sie schlichen etwa
hundert Schritte vorwärts. Da begann Owelglas, mit einer Gebärde
Justus größte Stille gebietend, eine schmale Treppe in die Höhe zu
steigen. Wenig Stufen nur hatte sie. Oben, wo ein Fleck
kreideweißen Lichtes auf die Decke des Ganges fiel, blieb der
Gouverneur stehen. Zwischen den Stäben einer längst verrosteten
Gittertür, kaum so groß, daß ein gebückter Mann durch sie hätte
durchkriechen können, fiel dieses Licht hindurch. So klein und
unauffällig mußte dieses Gitterfenster von außen erscheinen, daß
man dahinter nichts anderes als einen Keller vermuten konnte.

		Der Gouverneur schlich sich alsbald wieder hinunter und ließ
Justus an seine Stelle treten. »Sieh vor allem, ob Morgan selber,
und ob er mit seiner ganzen Besatzung zur Stelle ist«, flüsterte er
ihm zu.

		So verwirrend in der Fülle seiner einzelnen Erscheinungen und in
seiner phantastischen Beleuchtung war das Bild, das sich Justus von
da oben bot, daß er sich nicht so rasch über alles klar werden
konnte. Grell beleuchtet war der Klosterhof von der riesigen
Feuersbrunst, die jetzt, nach dem Ausbrennen von Kirche und
Wohnräumen, sich auch der Stallungen und Speicher des reichen
Klosters bemächtigt hatte. Unmittelbar vor ihm lag, beschattet von
einem dicken Rundpfeiler, ein Mensch, dessen Gesicht er zunächst
nicht sehen konnte. Weiter nach der Mitte des Hofes zu sah er
mehrere anscheinend leblose Körper daliegen, Knechte und Mönche
wohl, die man hier niedergemacht hatte. Zertretene Meßgewänder,
halbverbrannte Bücher, Möbel und zerbrochene Weinfässer – es war
ein Bild trostloser Zerstörung, auf das er sah. Durch diese Wirrnis
eilten, aus der brennenden Kirche kommend, die Justus wohlbekannten
Leute Morgans, eben damit beschäftigt, den großen, golddurchwirkten
Baldachin mit seinen schweren goldenen Quasten aus der Kirche zu
schaffen. In der Mitte aber, wo der Springbrunnen des Hofes noch
immer seinen Strahl friedlich in die glutheiße Luft sandte, waren
neben einem mächtigen, aus dem Keller heraufgeschafften Weinfaß
alle Kostbarkeiten auf einem Haufen zusammengetragen; und neben
diesem Haufen saß, blutunterlaufen [bookmark: page106] die Augen und anscheinend gänzlich
betrunken, der Herr und Meister dieser wüsten Szene, Morgan, in
höchsteigener Person. Bezecht wie er selbst schien im übrigen diese
ganze wilde Horde, die in ihrer Trunkenheit jedwede Vorsicht außer
acht gelassen hatte.

		Als Justus wohl eine Minute auf dieses Bild gestarrt hatte, die
Menschen rasch zählend, die es belebten, fuhr er plötzlich zurück.
Dicht vor das Gitter war ein Flibustier getreten, die Fackel in der
Hand, offenbar nach irgend einem Gegenstand am Boden suchend, den
er dort verloren haben mochte. So nah kam er dabei mit der
brennenden Fackel dem Gesicht des Justus zunächst liegenden
Menschen, daß dieser vor der Flamme zurückfuhr, in seiner Bewegung
durch die Fesseln gehemmt, die er an Händen und Füßen trug. Aber in
diesem Augenblick hatte die Fackel grell sein Gesicht erleuchtet;
sie war doch lang genug gewesen, diese kurze Weile, um Justus etwas
Furchtbares erkennen zu lassen: es war sein Bruder Georg, der dort,
keine drei Fuß von seinem Versteck entfernt, gefesselt am Boden
lag.

		Noch gerade zur rechten Zeit riß der Gouverneur Justus zurück.
Der Manu mit der Fackel beugte sich suchend zur Erde, und es war
nur ein glücklicher Zufall, daß sein Blick nicht auf die beiden
spähenden Männer fiel. Vorsichtig schlichen sie aus der Nähe des
Gitters davon, um dann in eilendem Laufe den Gang zu durchmessen.
Erst an seinem Ende gönnte der Gouverneur sich so viel Zeit, daß
Justus über seine Beobachtungen berichten konnte.

		»Du irrst dich vielleicht doch«, tröstete Owelglas den
Besorgten. »Am Ende haben dich der Schreck und das Licht
getäuscht.«

		»Unmöglich!« erwiderte Justus. »Ich erkannte sein Gesicht nur zu
deutlich. Morgans Boote haben ihn sofort hierher geschleppt, und
Gott mag wissen, zu welcher Teufelei!«

		Väterlich strich der alte Mann mit der Hand über den blonden
Kopf. »Laß gut sein, mein Jung, laß gut sein! Wir können ja nun
nichts anderes tun, als uns unserer Haut wehren. Wollen doch sehen,
ob es morgen nicht doch noch besser kommt, als du es heute
befürchtest!«

		»Ihr wollt die Betrunkenen nicht auf der Stelle überfallen?«

		Owelglas seufzte. »Ich mit meinen feigen Kreolen? Ich werde froh
sein, wenn ich sie morgen an die Geschütze bringen kann! Und nun
komm, wir haben noch viel zu tun.« [bookmark: page107]

		Am andern Ende des Sumpfes fanden sie bereits Don Bartolo mit
seiner Schar.

		Sofort ließ Owelglas die Musketiere Vorposten am jenseitigen
Rande des Sumpfes beziehen. Im Schutz dieser Sicherung wurden dann
eilends die Arbeiten ausgeführt, die er zur Verteidigung vorgesehen
hatte. Der Weg durch den Sumpf wurde zunächst mit einer dünnen
Schicht frischen Erdreichs bedeckt, die zu einem Betreten
verlockte, bei dem ersten Schritt aber natürlich nachgeben mußte.
An dem der Stadt zu gelegenen Ende dieses Sumpfweges wurde eine
Erdmine ausgehoben und mit dem hierhergeschafften Pulver gefüllt.
Diese Mine war ja nicht so kunstvoll angelegt wie etwa Bruder
Georgs Brander; aber sie mußte im Notfall, wenn der Sumpf wirklich
von den Flibustiern durchschritten wurde, den Feind heiß genug
empfangen. Unmittelbar dahinter, seitlich gedeckt durch die dicht
bewaldeten Flanken des Hohlwegs, wurde aus den mitgebrachten
Geschützen eine einzige große Batterie gebaut, die in dem engen Weg
fürchterlich wirken mußte.

		Der Vollmond war aufgegangen, düsterrot und unheimlich, als
verkünde er ein schreckliches Blutbad. In seinem Lichte, das
seltsam über den Waffen und Geräten der arbeitenden Menschen
spielte, begann der schweigende Tropenwald sich zu beleben:
Nachtvögel flatterten mit widerlichem Schrei durchs Geäst, und
unter den Schlingpflanzen begann es verdächtig zu rascheln, daß
Justus schaudernd an die Schlangenhaufen von Culebra dachte. Wieder
spürte er jenen fauligen, von den Sümpfen herkommenden Geruch
verwesender Pflanzen und Tierleiber, und zum ersten Male begann er
vor der wilden Schrecklichkeit der Tropennatur zu erbeben.

		Die Bürger waren nach der Vollendung ihrer Arbeiten zur Stadt
zurückgeschickt worden und zogen ab, froh, der Nähe des Feindes
entkommen zu sein. Eine Weile blieben Onkel und Neffe allein bei
der fertiggestellten Batterie, wo der Gouverneur noch in dieser
Nacht weitere Verstärkungen für den Kampf erwartete. Auch Owelglas
war plötzlich seltsam still geworden und sah eine Weile mit trübem
Blick, wie das blutrote Mondlicht durch den schwarzen Wald
wanderte. »Ich werde morgen fallen«, sagte er plötzlich ganz leise
und langsam, jedes Wort mit großer Bestimmtheit betonend.

		Justus, der selbst trüber Gedanken voll gewesen war, fuhr
zusammen. »Aber Oheim, was fällt Euch ein! Wie ...« [bookmark: page108]

		»Laß nur, mein Kind«, sagte der Alte mit seltsam weicher und
gütiger Stimme, »ich bin ein Westfale wie du; und du weißt ja, daß
man uns das zweite Gesicht [bookmark: text51]F51 zuschreibt. Gewiß, ich werde morgen fallen!
Grüß mir die deutsche Heimat, mein guter Junge. Ich habe sie nun
volle dreißig Jahre nicht gesehen und dachte wahrhaftig schon, ich
hätte sie vergessen. Sieh, nun merke ich doch, daß es nicht so
leicht ist, hier in der Fremde zu sterben.«

		Justus wollte erwidern. Aber der alte Mann schnitt ihm das Wort
ab, sanft seine Hand ihm aus den Mund legend. So saßen sie
schweigend eine Weile, bis sie gedämpfte Stimmen und leises
Waffenklirren hinter sich hörten. Es waren die Truppen, die
Owelglas an diesen Platz bestellt hatte, wo er am nächsten Morgen
dem Feind das erste Gefecht liefern wollte. [bookmark: page109]

			[bookmark: foot50]Frühere Bezeichnung
der Feld-Wundärzte.
	[bookmark: foot51]Das »zweite
Gesicht« ist eine den Schotten, den Westfalen, Friesen, Ostpreußen
und andern Küstenvölkern zugesprochene Fähigkeit, gewisse der
Zukunft angehörende Dinge mit aller Deutlichkeit
vorauszusehen.
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		Die düstere Stunde, die er an der Sumpfstellung mit seinem Oheim
verlebt, und die Ungewißheit über Georgs Schicksal ließen Justus
lange nicht zur Ruhe kommen. Als er endlich wenige Stunden vor
Sonnenaufgang in einen unruhigen Schlummer verfiel, ängstigten ihn
quälende Träume. Er sah den Mönch, dem sie in der Nacht im Sumpf
begegnet waren, schreiend auf sich zukommen, er irrte durch den
unterirdischen Gang, er wußte sich von Morgan verfolgt und konnte
den Ausgang nicht finden.

		Kurz vor sechs Uhr endlich rüttelte der Oheim ihn auf. Es war
ein unendlich trübseliger, nebliger Morgen. Vorn bei den Vorposten
am andern Ende des Sumpfes knallten die ersten Schüsse.
Meldegänger, die zurückkamen, berichteten, der Feind beginne sich
mit einzelnen Plänklertrupps vorzutasten. »Sie sollen warm
empfangen werden«, sagte der Alte grimmig und ging mit Justus zu
der feuerbereiten Batterie. Dort fanden sie einen Boten von Don
Bartolo, dem Owelglas in seiner Abwesenheit den Befehl im Fort
übertragen hatte. Der Mann brachte die Nachricht, daß die Schiffe
der Flibustier, zwei Linienschiffe voran, sich Sarmiento näherten.
Owelglas schien die Botschaft, offenbar auf die starke Artillerie
des Werks vertrauend, gleichmütig hinzunehmen.

		»Ohm«, warnte Justus, an die großen Geschütze des ›Egmont‹
denkend, »seht Euch vor, sie haben Stücke, die fast doppelt so weit
tragen wie die Euren und ...«

		Er kam nicht weiter. Im gleichen Augenblick nahm mit einem
Schlage das Gefecht vor ihnen an Heftigkeit zu, und Salven des
Kleingewehrfeuers rollten zu ihnen herüber.

		»Soll mich wundern, wenn sie ihren Rausch schon ausgeschlafen
haben«, brummte Owelglas, von dem jetzt alle trüben Gedanken
gewichen zu sein schienen, [bookmark: page110] und der nun ruhig seine Pfeife rauchte. Aber
da erschienen vor ihnen im Sumpf auch schon die Gestalten der
Vorposten, die, den ihnen wohlbekannten sicheren Pfad einhaltend,
sich in guter Ordnung auf den Haupttrupp zurückzogen, wie ihnen für
den Fall eines überlegenen Angriffs befohlen war. »Brav, meine
Jungen«, lobte Owelglas die spanischen Musketiere. »Ihr schlagt
euch so gut, wie ich es von euch erwartet habe.« Er ging ihnen
entgegen, um ihren Bericht über das Gefecht entgegenzunehmen.

		Justus, der bei der großen Batterie geblieben war, lauschte
inzwischen auf den tiefen Geschützdonner, der, den Lärm des
Gefechtes vor ihnen übertönend, aus dem Süden zu ihnen
herübergrollte. Er hatte ihn wohl wiedererkannt, diesen tiefen Ton:
das waren die Messingkanonen des ›Egmont‹, die den ersten Gruß nach
den spanischen Wällen herübergesandt hatten.

		Als sei dieser Geschützdonner ein verabredetes Signal für den
Angriff gewesen, jubelte dort vorn, wo jenseits des Sumpfes der
trügerische Weg begann, ein wilde Musik auf, Dudelsackpfeifen und
Zinken, von dumpfen, rüttelnden Trommelschlägen begleitet. Rote
Menschenmassen erschienen in den zerstiebenden Nebelwänden,
einzelne Gestalten lösten sich aus diesen Massen ab: die Offiziere,
die den angreifenden Flibustiertrupps voranschritten.

		»Zurück alles, was vor den Geschützen steht!« – und sofort
sprangen die Musketiere hinter die drohenden Feuerschlünde der
Batterie zurück. Bange Stille herrschte einen Augenblick unter den
Leuten, so daß man die schweren Blätter der Sumpfpflanzen im
leichten Seewinde hin- und herschlagen hörte. Owelglas selbst stand
hoch aufgerichtet in der feuerbereiten Batterie. »Keinen Schuß,
meine Jungen, ehe ich's euch sage!« Er prüfte selbst noch einmal
die Richtung der Rohre, hier und da die blaß gewordenen Leute mit
einem derben Scherze ermunternd.

		Näher und näher kam der kriegerische Lärm. Fünfhundert Schritt
mochte die Kolonne entfernt sein, die sich jetzt mit ihren Spitzen
dem jenseitigen Rande des Sumpfes näherte. Man sah einen der
voranschreitenden Offiziere bis zum Leib im Morast versinken, man
sah die andern stutzen und die dahinter schreitenden Glieder der
Flibustier sich dann doch enger zusammenziehen. Unbekümmert um die
einzelnen Leute, die hie und da die trügerische Erddecke
durchbrachen, wurde der Vormarsch fortgesetzt. Man konnte einzelne
Stimmen unterscheiden und wilde, verwegene Gesichter erkennen.
Säbel und Enterbeile blitzten [bookmark: page111] in den ersten Strahlen der Morgensonne auf,
die endlich den Nebel da vorn durchbrach.

		Die Spanier an den Lafetten begannen nun doch unruhig zu werden.
War dieser Deutsche da toll, daß er so lange mit dem Feuerbefehl
wartete? Der Alte verzog keine Miene. Starr richteten sich seine
grauen Augen unter den buschigen Brauen auf jene Stelle des
Sumpfes, auf die die Geschützrohre wiesen. Dreißig Schritt ...
fünfundzwanzig noch war die feindliche Kolonne von jener Stelle
entfernt. Gellend fiel drüben nach einer kurzen Pause wieder die
Feldmusik ein, und ein ohrenbetäubendes, wildes Feldgeschrei, wie
Justus es an Bord der Flibustierschiffe noch nicht gehört hatte,
rüttelte an den Nerven der den Krieg nicht gewöhnten Spanier.
Vorbei war es einen Augenblick mit der Ruhe, und leise Stoßgebete
kamen von einzelnen Geschützen her. Der junge kreolische Kanonier
vollends, der an dem Rohr neben den beiden Deutschen stand, war
totenblaß geworden. Und plötzlich, noch ehe die feindliche Kolonne
die Stelle erreicht hatte, auf der der Alte sie haben wollte, hatte
sich die brennende Lunte in seiner zitternden Hand dem Zündloch des
Geschützes genähert. Ein unterdrückter Schrei ... Der Gouverneur
hatte den Feigling fortgestoßen, daß er in das feuchte Gras neben
das Geschütz kugelte.

		Im selben Augenblick aber war drüben die Feldmusik mit einem
gellenden Mißklang abgebrochen, und Wutschreie gellten herüber.
Jene Stelle im Sumpf war offenbar besonders gefährlich. Man sah die
Führer bis an den Hals versinken, man sah die andern fluchend mit
den Arm in der Luft winken. Aber das Verhängnis war nicht mehr
abzuwenden; die im Laufschritt heranrückende Kolonne, deren
hinterste Glieder nicht die vorne Versinkenden sehen konnten, schob
unerbittlich alles vor sich her, was vor ihr einherlief. Wie eine
Wasserwelle erhob sich jetzt unter dem Gewicht dieser
Menschenmassen der trügerische Sumpfboden, die Grasnarbe zerriß,
und schwarze Lachen taten sich plötzlich auf, wo eben noch fester
Boden gewesen zu sein schien. Man sah die ersten Glieder hilflos
unter gellendem Geschrei die Arme in die Luft werfen, man sah sie
wie die Figuren eines Schattenspieles versinken. Wasser spritzte
auf, und Hände streckten sich aus der schwarzen Flut. Aber der Stoß
der nachdrängenden Masse wirkte unerbittlich fort: übereinander
fielen die Rothemden, eine Gruppe immer von der dahinter
andrängenden niedergetreten, bis das alles nur noch ein Knäuel
versinkender, schreiender Menschen war. [bookmark: page112]

		Eiskalt, ohne eine Miene zu verziehen, hatte Owelglas diesem
Schauspiel zugesehen. »Sie werden rasch nüchtern geworden sein«,
sagte er. »Los, meine Burschen, gebt es ihnen! Feuer!«

		In den zuckenden Haufen durcheinandergeworfener, schreiender
Menschen fuhr die Höllenladung von dreißig Geschützen. Drüben
zerrissen die Kugeln die Sumpfdecke vollends, mächtige Säulen
schwarzen Morastes aufwerfend. Als sich der Pulverdampf langsam
verzog, war die Stelle leer. Nur noch ein schwaches Wimmern klang
herüber und erstarb dann vollends. Dahinter aber flüchteten in
wirrem Durcheinander die roten Massen zurück, manchen der Ihren
liegen lassend, den zu guter Letzt noch eine Büchsenkugel der
spanischen Musketiere erreicht hatte. Dann war auch das
verschwunden. Die Ochsenfrösche im Sumpf begannen wieder ihr
eintöniges Lied in den heißen Morgen zu brüllen. Die spanischen
Kanoniere wischten sich den Schweiß von der Stirn, der reichlich
unter ihren schweren Eisenhelmen hervorquoll.

		Nicht lange freilich währte die Stille. Hinter ihnen grollte das
Artilleriefeuer von Sarmiento, das sie während der letzten Minuten
überhört hatten. Zwischen den langhallenden Donnerschlägen aber
glaubten sie noch etwas anderes zu hören, was sie stutzig machte.
Kleingewehrfeuer war es, so nahe, daß es unmöglich von dem Fort
herkommen konnte. Der hin- und herschralende Wind ließ die Richtung
nicht genau erkennen. Täuschte aber nicht alles, so war hinter
ihnen auf der Straße, die sie mit Sarmiento verband, ein Gefecht im
Gange. Beklommen lauschten die beiden, die sich außer Hörweite der
Leute begeben hatten, auf den Lärm. Kein Zweifel mehr! Der Feind
hatte auch an der zwischen ihnen und dem Fort liegenden Küste
Truppen gelandet und war somit im Begriff, ihnen den Rückweg
abzuschneiden.

		»Ich habe einen Pulvertransport für diese Stunde
hierherbestellt«, sagte der Gouverneur. »Mir ist's nicht
zweifelhaft, daß sie ihn überfallen haben. Sind denn diese
Seeräuber wirklich so zahlreich, daß sie an so vielen Stellen zu
gleicher Zeit angreifen können?« Er stampfte wütend mit dem Fuß,
der alte, tapfere Haudegen.

		Justus schwieg und sah traurig in das finstere Gesicht seines
Oheims. »Laß gut sein«, erwiderte der, »laß gut sein. Es gibt ein
gutes Jägersprichwort, und das heißt: ›Viele Hunde sind des Hasen
Tod.‹ Ich fürchte, es wird heute auf mich zutreffen. Aber bei Gott,
es sind kühne Burschen!« Er wies nach dem [bookmark: page113] Sumpf, wo wieder die roten
Hemden der Flibustier durch das satte Grün schimmerten. Weit und
breit schien jetzt der ganze Wald von ihnen voll. Offenbar wollte
Morgan um jeden Preis hier durchbrechen und jetzt nach Vernichtung
der ersten Sturmkolonne den Haupttrupp zum Stoß ansetzen.

		Die beiden Owelglas fanden kaum Zeit, zur Batterie
zurückzukehren. Blitzschnell hatte sich der Feind gesammelt und
rückte von neuem an. Dabei kam er nicht mehr in breiter Front,
sondern in langen Reihen, ein Mann hinter dem andern, heran. Was
die beiden Deutschen aber am meisten in Erstaunen setzte: sie
hielten jetzt genau den richtigen Weg über den Sumpf ein, keinen
Schritt breit rechts oder links von dem festen Pfad abweichend.

		Owelglas runzelte die Stirn. »Bei Gott«, sagte er leise zu
Justus, auf den rasch und sicher sich nähernden Feind weisend, »sie
scheinen ... Verflucht!« unterbrach er sich plötzlich, »es sind
Teufel, die ihr Handwerk gut verstehen! Sieh dorthin!«

		Der Feind war mit seinen langen Reihen jetzt vollends aus dem
Walde hervorgetreten und näherte sich in raschem Laufe der Stelle,
an der die erste Kolonne vernichtet worden war. Sehr bald wurde es
nun klar, weswegen plötzlich diese verwegenen Angreifer so mühelos
den Sumpf überschreiten konnten: an ihrer Spitze eilten zwei
Offiziere, die blinkenden Pistolen in der Faust. Vor sich her aber
trieben diese beiden Männer – von weitem her erkannten die Spanier
den hellen Mantel der Dominikaner – einen Mönch. Durch Grausamkeit
und List erzwang man sich diese Stellung, die Owelglas bisher so
tatkräftig verteidigt hatte. Augenscheinlich hatte man diesen armen
Kuttenträger gefoltert, bis er das Geheimnis verraten hatte; und
die beiden geladenen Pistolen, die er in seinem Rücken wußte,
hatten dann eben das übrige getan, um ihn zum willigen Führer
dieser Mordbande zu machen.

		Sehr viel ungünstiger war jetzt die Lage der Spanier. Der Feind
bot ja jetzt nur eine schmale Front, in der das Artilleriefeuer bei
weitem nicht mehr so verheerend wirken konnte. Außerdem erschien
die Übermacht, die Morgan jetzt ins Feuer führte, geradezu
erdrückend diesem schwachen Häuflein gegenüber. Immerhin hatte der
erste Erfolg das Vertrauen der Kanoniere zu ihrem Führer gestärkt,
und einigermaßen ruhig harrten sie jetzt hinter ihren von neuem
geladenen Geschützen.

		»Recht so, meine Kinder!« ermunterte Owelglas. »Ihr werdet es
ihnen [bookmark: page114] zum
zweiten Male geben. Wartet ein wenig!« Er lief nach vorn, wo
unmittelbar vor dem Rande des Sumpfes das sorgfältig mit Gras
bedeckte Feld der Mine begann. Justus sah, wie der alte Mann sich
niederbückte und mit der Lunte, die er einem Kanonier entrissen,
die Zündschnur in Brand steckte. Der Feind, der jetzt bei der
Stelle angelangt war, wo die zerschmetterten Leichen seiner Leute
in den trüben Lachen des Sumpfes trieben, schien Verdacht zu
schöpfen. Einen Augenblick jedenfalls stutzte die wilde Schar da
drüben vor dem einzelnen Mann, der sich dort allein, dicht vor den
Schlünden der Batterie, am Boden zu schaffen machte. Aber nur einen
Augenblick dauerte dieses Zögern, und während Owelglas zu den
Geschützen zurücksprang, setzte sich der Trupp von neuem in
Bewegung.

		Wiederum entlud sich die Salve, und die Lage von dreißig
Kartätschen fuhr in den anlaufenden Feind, daß einen Augenblick
dort alles auseinanderzustieben schien. Wehrufe und lautes Fluchen
kamen auch jetzt aus der dichten Pulverwolke, die alles verhüllte.
Aber dann hörte Justus deutlich durch den Lärm Morgans gewaltige
Stimme auf die verwirrten Leute einwettern, und als der Dampf sich
ein wenig verzog, hatten die Offiziere wieder Ordnung in den
Wirrwarr gebracht. Unbekümmert stampften die wilden Gesellen über
die zerrissenen Leiber ihrer Kameraden fort, wieder erklang das
gellende Kampfgeschrei von drüben, wieder sah man die geschwungenen
Waffen in der Sonne blitzen. War der Dominikaner drüben unverletzt
geblieben oder hatte man einen zweiten mitgeschleppt ... die weiße
Kutte leuchtete auch jetzt an der Spitze des Zuges. Wenige Minuten
noch, und diese Masse von fünfzehnhundert Leuten mußte auf die
hundert Spanier stoßen, die in verzweifelter Hast ihre Geschütze
abermals luden.

		Owelglas allein schien in diesem Augenblick seine Ruhe zu
bewahren. Er hatte den Degen gezogen und stand ruhig da, gelassen
auf die kleine Flamme schauend, die durch das feuchte Gras
unaufhaltsam auf die Mine zukroch. Und es ist wohl möglich, daß
dieser tapfere Mann Morgans wilden Ansturm noch ein zweitesmal
aufgehalten hätte, wenn nicht ein neues Verhängnis über ihn
gekommen wäre.

		Justus selbst war, als er den Feind in so bedrohlicher Nähe sah,
an die Geschütze gesprungen und half eine neue Achtpfünderkugel in
den Lauf schieben. Plötzlich aber fuhr er zusammen; er hatte den
Galopp eines heranjagenden [bookmark: page115] Pferdes gehört, er sah, daß von diesem Pferd,
das durchgeschnittene Stränge hinter sich herschleifte, ein Reiter
absprang und mit angstverzerrtem Gesicht auf die Kanoniere zulief.
»Wir sind verraten ... hinter uns ... die Flibustier!« Der
erschöpfte, aus einer Stirnwunde blutende Mann, brach bei den
Geschützen zusammen.

		Was nun folgte, spielte sich mit so rasender Geschwindigkeit ab,
daß sich Justus später kaum Rechenschaft über die Einzelheiten
geben konnte. Im selben Augenblick, als der Reiter die Batterie
erreicht hatte, prasselte in ihrem Rücken so nahe schon das
Gewehrfeuer, daß es selbst das Geschrei der andrängenden Leute
Morgans übertönte. Feinde dicht vor den Geschützen, Feinde im
Rücken: da brachen plötzlich die Ordnung und der Mut der Leute
zusammen, die der Gouverneur bis dahin durch sein Beispiel
aufrechterhalten hatte. Ins feuchte Gras flogen die brennenden
Lunten, auf den Boden Pistolen und Säbel, und jämmerlich flehende
Arme streckten sich in die Höhe.

		»Hunde verdammte!« Der Alte schrie auf die Leute ein, beschwor
sie, drohte und bat. Vergebens: das alles entmutigende Wort
›Verrat‹ gellte, von hundert angstvollen Kehlen geschrien, immer
von neuem auf, und in den sumpfigen Wald zerstob die kleine Schar,
die sich bis dahin so tapfer verteidigt hatte. Justus sah noch, wie
der Oheim selbst von Geschütz zu Geschütz eilte und eins nach dem
andern abfeuerte. Er selbst war sofort an seiner Seite, er half, so
gut es ging, die Rohre auf die geringer gewordene Entfernung
richten, er feuerte selbst Schuß um Schuß in die dicht gedrängten
Scharen, die nun keine hundert Schritte mehr von den
Geschützmündungen entfernt sein mochten. Aber die flüchtig
gezielten Schüsse fuhren ins Leere, und noch ehe sich der Dampf
verzogen hatte, drang ein baumlanger Offizier Morgans, der den
andern weit vorausgeeilt war, auf Owelglas ein. Zu spät konnte
Justus dem Oheim zu Hilfe kommen. Wenige Male nur kreuzten sich die
Klingen, dann schlug der starke Mensch mit brutalem Hieb die Parade
[bookmark: text52]F52 des alten Mannes nieder. Die leichte Klinge flog
aus der tapferen Hand und mit weit ausgebreiteten Armen empfing
Eberhard von Owelglas den Todesstoß, mit brechendem Auge noch in
dem wilden, fremden Tropenwalde ringsum die längst versunkene
nordische Heimat suchend. [bookmark: page116]

		Sofort stürzte sich der habgierige Geselle, an den reichen
Kleidern des Gefallenen den vornehmen Mann erkennend, auf den
Toten, um seine Taschen durchwühlen, bevor die nachfolgende Horde
ihm die Beute streitig machen konnte. Einen Augenblick sah Justus,
verwirrt von all diesen Vorgängen, um sich, auf diese wilden
Menschen da vor den Geschützen, auf den regungslosen Leib des
Oheims, auf die fliehenden Spanier, die eiligst im Walde
verschwanden. Das Geschrei, die Schüsse, die Erregungen der
vorhergehenden Augenblicke – er war plötzlich so verwirrt von allen
diesen Dingen, daß er fast teilnahmslos dastand und für Augenblicke
das Gefühl hatte, daß das alles in meilenweiter Ferne von ihm sich
abspiele und ihn ganz und gar nichts angehe. Da hörte er wieder das
Schnauben des Pferdes neben sich, das sich mit den Enden der
abgeschnittenen Stränge in der nächsten Geschützlafette verfangen
hatte und nun, scheu geworden von dem Lärm, wild ausschlagend an
dem Riemenzeug zerrte. – Im selben Augenblick, während der
Flibustieroffizier sich noch immer bei dem Toten zu schaffen
machte, hörte Justus eine wohlbekannte Stimme: »Da ist er, dort!
Den Burschen nehmt zuerst!« Es war Morgan, der es geschrien hatte,
und Justus wußte wohl, wen er meinte. Mit einem Schlage erwachten
seine Sinne wieder, und jetzt erst wurde er sich klar, daß er der
einzig Überlebende dieser Schar war, der sich noch in der Batterie
aufhielt. Nur nicht in die Hände dieses Morgan fallen, nur hier
nicht gefangengenommen werden, wo er seiner Willkür schutzlos
ausgeliefert war! Da vor ihm lag der Säbel eines der geflohenen
Artilleristen. Hastig riß Justus die Waffe an sich und ließ die
Klinge auf die Stränge des Pferdes niedersausen. Im nächsten
Augenblick saß er im Sattel, den Säbel dem Flibustieroffizier durch
das Gesicht ziehend, der inzwischen seinen Leichenraub beendet und
jetzt erst den Flüchtling bemerkt hatte. Mit mächtigem Griff riß er
das Pferd herum. Das bäumte sich noch einmal mit hellem Wiehern,
als hinter ihnen die Mine aufflog. Justus sah nichts von dem, was
hinter ihm geschah, er wußte nicht, wie viele Flibustier von der
Sprengung zerrissen wurden. Er drückte die Absätze dem scheu
gewordenen Tier in die Flanken, daß es in gestrecktem Galopp
davonflog. Unmittelbar hinter ihm ergoß sich die rote Sturzwelle in
die eroberte Batterie.

		


		Es war ein wilder Ritt, eine Jagd auf Leben und Tod. Kugeln
pfiffen ihm nach, Schüsse prasselten zu seiner Seite aus dem Wald,
in dem sich der [bookmark: page117] an der Küste gelandete Feind eingenistet
hatte. Tief gebeugt auf den Sattelbug sauste der junge Deutsche den
Weg entlang, den er gestern gekommen war. Nur einmal richtete er
sich auf, als er auch vor sich rotgekleidete Menschen sah,
Flibustier, die durch den Flüchtling wohl selbst überrascht worden
waren und sich ihm im letzten Augenblick noch vergebens in den Weg
zu stellen suchten. Es war nicht notwendig, daß er den Säbel um
sich sausen ließ; das scheu gewordene Tier unter ihm gab seine
letzte Kraft her, und die Leute wichen auseinander vor den
donnernden Eisenhufen des Wallonenhengstes. In wilder Jagd zog es
an ihm vorbei: der Wald mit seinen niedrigen Bäumen, deren Äste ihm
schmerzhaft das Gesicht peitschten, die grell von der Sonne
beschienene Straße unter ihm, verlassene Wagen darauf mit toten
Menschen daneben, der Pulvertransport wohl, den Owelglas erwartet
und der hier im Walde überfallen worden war. Er merkte es kaum, er
war nur darauf bedacht, den Gefahren dieses Waldes zu
entkommen.

		Der Flüchtende wurde erst ruhiger, als zu seinen Seiten sich das
dichte Grün lichtete und er jenseits der freien Ebene die Türme der
Stadt sah. Die lag friedlich in der heißen, flimmernden Luft, als
stünde der Feind nicht vor ihren Mauern, und über den weißen Wänden
der Landhäuser strahlte die blitzende Kuppel des neuerbauten Domes.
Dort aber, wo aus den weiten Reisfeldern sich die Wälle von
Sarmiento hervorhoben, lagerte eine dichte schwarze Wolke. Erst
jetzt hörte er wieder den Kanonendonner von der See her, und jetzt
erst, als sein ermüdetes Pferd in schweren Trab fiel, sah er
düstere Flammen um den geborstenen Wachtturm des Werkes züngeln:
Sarmiento war in Brand geschossen, niedergekämpft vielleicht schon
von den Kanonen des »Egmont«, der dort drüben vor der Linie der
übrigen Flibustierschiffe auf der blaßblauen See schwamm. Übrigens
schien er jetzt das Gefecht für eine Weile wieder zu unterbrechen.
Langsam teilte sich die träge Wolke des über der See lagernden
Pulverdampfes, und ein Segelboot wurde sichtbar, das die weiße
Unterhändlerflagge im Topp [bookmark: text53]F53, auf die Wälle des Forts zuhielt. Er
wußte wohl, was das alles zu bedeuten hatte: die Zerstörung des
Werkes war weit genug gediehen, daß de Graff Don Bartolo, der dort
befehligte, zur Übergabe auffordern konnte.

		Durch die in der glühenden Sonne kochende Ebene trieb Justus den
Hengst wieder zu rascherer Gangart an. Aber das matte Tier kam
nicht mehr recht [bookmark: page118] von der Stelle, und außerdem merkte er
bald, daß er die Entfernung bis zum Tor unterschätzt hatte. So
wuchsen die zerschossenen Wälle nur langsam über das satte Grün der
Pflanzungen ringsum hervor, und das Boot auf der Bucht erreichte
lange vor ihm sein Ziel. Dem müden Reiter flutete jetzt ein Zug
fliehender Bauern entgegen, die ihre Höfe unmittelbar unter den
Fortwällen gehabt haben mochten und mm ihre wertvollste Habe in die
Stadt zu bringen trachteten. Von der Stadt her aber tönte jetzt
durch die lastende Mittagsstille das angstvolle Sturmläuten der
Turmglocken, ab und zu unterbrochen von dem Psalmodieren eines
Pilgerzuges, der wohl in einer nahegelegenen Kapelle den
Schutzheiligen der Stadt um Rettung anflehen mochte. Einen
Augenblick sah Justus erstaunt auf dieses Bild, das sich mit seinen
Kirchenfahnen und blitzenden Kruzifixen seltsam genug von den
blutigen Szenen dieses Morgens unterschied. Aber da zerstob auch
schon dieses Bild vor dem Schrecken des Krieges. Die Entfernung war
wohl zu groß, als daß er Näheres hätte unterscheiden können. Wohl
aber bemerkte er jetzt auch in den Büschen der Kakaopflanzungen
neben sich das Flimmern roter Hemden; die Flibustiertrupps hatten
mit ihren Spitzen schon das Vorgelände des Werkes erreicht und
stürzten sich jetzt heulend aus diese Schar wehrloser Pilger.
Justus hörte die jammervollen Schreie und sah die Fahnen sinken.
Einzelne von den fliehenden Menschen, auf diese weite Entfernung
klein erscheinend wie die Püppchen eines Marionettenspiels,
sprangen in die Gräben, die die Ebene durchzogen, kamen wohl auch
eine kurze Strecke weit auf ihrer Flucht und überschlugen sich dann
noch, von den nachgesandten Pistolenkugeln getroffen, so wie Wild
sich überschlägt, das an einer feuernden Jägerkette
vorübergetrieben wird. Gewiß, es waren Morgans Scharen, die dort
wüteten. Im Gedanken an die arme Stadt wandte er dem gräßlichen
Bilde den Rücken.

		Er mußte eilen, denn auch in der Nähe des Meeres näherten sich
jetzt einzelne Plänkler dem Fort. Das Boot mit der weißen Fahne
hatte jetzt wieder das Werk verlassen und war bereits dicht bei dem
Kommodoreschiff angelangt. Abgebrochen waren also die Verhandlungen
mit Don Bartolo! Und wirklich rollte, gleich nachdem das Boot dort
drüben wieder an Bord gehievt [bookmark: text54]F54 worden war, der erste Donner über die See. Wieder
schlug eine der mächtigen Kugeln in den Wall ein, für Minuten das
ganze Werk in eine dichte Staubwolke [bookmark: page119] einhüllend. Das antwortete übrigens noch
immer nicht. Seine Artillerie schwieg nun schon eine Weile, als sei
sie bereits niedergekämpft.

		Mit dem letzten Trab, den sein müdes Pferd hergeben wollte,
erreichte Justus das Tor, hier schon von den ersten Kugeln umsaust,
mit denen Morgans Plänkler ihn begrüßten. Wüst genug sah es in dem
Werke aus, das bisher der schweren Beschießung durch eine
überlegene Artillerie noch getrotzt hatte. Auf den nach der See zu
gelegenen Bastionen stand auch nicht ein einziges Geschütz mehr.
Tief aufgewühlt war dort das Erdreich, daß sogar die Gewölbe der
von den Spaniern für bombensicher gehaltenen Kasematten eingestürzt
waren. Zertrümmert waren selbst die schweren Eichenflügel des
äußeren Tores, und in dem Gang dahinter stöhnten todwunde Menschen
auf, die sich hierher geschleppt haben mochten, wo sie sich vor dem
mörderischen Kanonenfeuer einigermaßen sicher glaubten.

		»Wie steht's?« fragte Justus hastig die Wache, die ihn durch das
innere Tor eingelassen hatte.

		»Schlimm, Herr«, erwiderte der Mann; »die Spanier schlagen sich
ja wohl gut. Aber die Kreolen haben die Waffen fortgeworfen und
wollen nicht mehr fechten. Hört nur!«

		Es war ein wüster Lärm, der ihm aus dem Hof entgegenschallte. An
der Mauer des Kasernengebäudes stand, den Degen in der Faust,
umringt von wenigstens fünfzig sich halbtoll vor Angst gebärdenden
Kreolen Don Bartolo, der Adjutant des gefallenen Gouverneurs. So
erregt war dieser Zwist, daß es über kurzem zu Tätlichkeiten kommen
mußte. Um was es übrigens dabei ging, das erkannte Justus, als sein
Blick auf die Zinnen des Walles fiel. Dort balgten sich einige bei
ihrer Pflicht gebliebene spanische Söldner mit kreolischen
Troßknechten um einen großen, weißen Tuchfetzen, der, vom Streit
halb zerrissen, bereits am Fuß des dort oben stehenden
Flaggenmastes flatterte. Ohne Zweifel also wollte das farbige
Gesindel die spanische Besatzung zur Annahme jener
Übergabebedingungen zwingen, die de Graff soeben hatte anbieten
lassen.

		 

		Ein Widerwillen gegen diese vor Angst und Wut rasenden Menschen
erfaßte Justus. Ein Schenkeldruck – mitten durch das in seiner
Haltung immer drohender werdende Gesindel stampften die schweren
Eisenhufe des Pferdes, und einem Kerl, der ihm in die Zügel fallen
wollte, verging nach einem [bookmark: page120] Hieb mit der flachen Säbelklinge die Lust
zu weiteren Handgreiflichkeiten. Neben Don Bartolo, der totenblaß,
in die Enge getrieben von den Meuterern, dastand, stellte sich
jetzt der junge Deutsche, entschlossen, die Waffenehre seines
gefallenen Oheims bis zum Äußersten verteidigen zu helfen.

		Aber es schien nun doch, als sollte sich das Schicksal dieses
unglücklichen Forts und der bedrohten Stadt rasch vollenden. Denn
kaum hatte Justus den Säbel fester gefaßt, um die Andrängenden in
gebührendem Abstand zu halten, da erbebte die Erde unter einem
fürchterlichen Donnerschlag, der ihn und alle Umstehenden zu Boden
warf. Gelber, beizender Dampf, der ihnen für Sekunden das Atmen
unmöglich machte, wirbelte auf, und bei den Ladepodesten der
Geschütze auf dem südlichen Walle züngelten Flammen empor. Erst
nach einigen Sekunden erkannte Justus, daß die Brandbombe mitten im
Hofe des Forts eingeschlagen war, daß die entfernter stehenden
Meuterer, getroffen von ihren Splittern, sich in ihrem Blute
wälzten. Wieviel die Bombe in den Sand geworfen, konnte Justus
nicht feststellen; dem ersten folgte ein zweiter Schlag, der die
Front des Mannschaftsgebäudes zum Einstürzen brachte. Das ganze
Innere des Werkes war in diesem Augenblick ein Gewirr von
stürzendem Gestein und Feuer und Dampf und flüchtenden Menschen.
Zerstoben war die Schar der Meuterer, die nun winselnd hinter dem
Stumpf des lichterloh brennenden Wachtturms Schutz suchten.

		»Zurück hier! Um Gottes willen zurück!« Der junge Spanier, dem
er zu Hilfe gekommen war, riß ihn gerade noch zur rechten Zeit von
dieser Stelle fort. Im nächsten Augenblick warf die in ihren
Grundfesten erschütterte Turmmauer krachend ihre Steinlast auf den
Fleck, auf dem er soeben noch gestanden. Als die Staubwolke sich
verzog, war der Wall, auf dem sich kurz zuvor noch die Spanier mit
den Kreolen um die weiße Flagge gebalgt hatten, verschwunden, und
eine gewaltige Bresche klaffte in der Bastion, durch die man das
freie Meer und, in den Dampf ihrer Kanonen gehüllt, die
Flibustierschiffe sehen konnte.

		Unaufhaltsam erfüllte sich jetzt das Geschick der spanischen
Besatzung. In die drückende Stille, die nun folgte, und die nur
durch das Jammern und Stöhnen der Getroffenen unterbrochen wurde,
knallte plötzlich rasendes Musketenfeuer. Ein zitternder Mensch,
totenblaß wie sie alle, die diese Schrecken durchlebten, kam über
den Hof gelaufen. Der Torwächter war's, den Justus [bookmark: page121] vorher gesprochen, und
der jetzt vor Don Bartolo stehen blieb, entsetzt den jungen
Offizier anstarrend.

		»Am Nordwall, Herr ... sie stürmen dort!«

		So rasch sie vermochten, kletterten die beiden über die
Trümmerhaufen des Forthofes und stiegen die Treppe zum Wehrgang der
bedrohten Bastion hinan. Vorerst waren es nur kleine Plänklertrupps
gewesen, die einen Handstreich gegen diesen Teil des Werkes
versucht hatten und nun durch das Schnellfeuer der spanischen
Musketiere verscheucht worden waren. Wohl aber leuchtete es jetzt
allenthalben in der weiten Ebene von heranrückenden roten Masten.
Das Artilleriefeuer, das Don Bartolo sofort eröffnen ließ, blieb
unwirksam. Geschickt benützten die Flibustier das dichte Gebüsch
der Kakaopflanzungen, um völlig gedeckt bis auf fünfhundert Schritt
vor die Wälle zu kommen.

		»Weshalb habt ihr das nicht alles niederlegen lassen?« fragte
Justus, auf die Büsche deutend.

		Der Spanier zuckte traurig die Achseln. »Wir wußten ja bis
gestern nichts von der Gefahr. Und heute? Keiner von den Kreolen
wagte sich auch nur einen einzigen Schritt aus dem Fort heraus,
seit der erste Kanonenschuß gefallen war.« – Jetzt erst berichtete
Justus von den Vorgängen des Morgens und dem traurigen Geschick
seines Oheims. Bartolo hörte stumm zu, und sein an sich schon
blasses Gesicht war noch um einen Schatten fahler geworden. Aber er
gab sich doch Mühe, seine stolze Haltung zu bewahren und schritt
gleich tapfer den Wehrgang entlang, die Musketiere ermutigend, die
hinter den Schießscharten mit frischgeladenen Gewehren
bereitstanden. Der Kanonendonner der Schiffe, die jetzt offenbar
ihre heiß geschossenen Rohre abkühlen ließen, war verstummt, und
auch der in seinen Verstecken im Vorgelände lauernde Feind regte
sich jetzt nicht. Ab und zu nur unterbrach ein auf diesem Teil des
Walles gelöster Kanonenschuß die brütende Mittagsstille, in deren
sengender Sonne langsam die Blutlachen des Hofes trockneten.
Eilends wurde die Bresche, die kurz vor Justus' Ankunft auch in
diesen Teil des Walles geschossen worden war, mit den Trümmern der
seewärts gelegenen Bastion wenigstens notdürftig angefüllt. In der
augenblicklichen Ruhe war es, als wenn der bedrohten Besatzung ein
Schimmer von Hoffnung aufgegangen sei. Und wie es immer in den
Stunden geschieht, die dem Verderben vorangehen: es tauchten auch
hier, ohne daß jemand über den Ursprung eine Rechenschaft zu geben
[bookmark: page122]
vermochte, Gerüchte von einem Entsatz der Stadt, von der Ankunft
des Statthalters von San Miguel auf, der mit zweitausend Mann am
Osttore der Stadt eingetroffen sein sollte.

		Ach, nur zu bald sollte diese Hoffnung zerflattern! Justus erwog
eben mit dem jungen Spanier die Wahrscheinlichkeit oder
Unwahrscheinlichkeit jenes Gerüchtes, als plötzlich neben ihnen auf
dem Walle wieder rasendes Schnellfeuer zu prasseln begann. Diesmal
waren es dichte Knäuel von Angreifern, die aus dem Grün
hervorsprangen und den Wall anliefen, um sehr bald im spanischen
Schnellfeuer unter einem Verlust von vielen Toten zurückzufluten,
deren rote Hemden wie Mohnblüten aus dem satten Grün der
fruchtbaren Ebene heraufleuchteten.

		Trotz dieses rasch abgeschlagenen Angriffes schien es mit der
zuversichtlichen Stimmung der Leute wieder vorbei zu sein. Allzu
zahlreich schienen die neu eintreffenden feindlichen Trupps, die
sich drüben, unerreichbar den spanischen Schützen, in die Reihen
der eben Zurückgeschlagenen einschoben. Über kurz oder lang war ein
zweiter, furchtbarer Angriff zu erwarten, der die gelichteten
Reihen der Spanier über den Haufen rennen mußte.

		Wieder verging eine kurze Frist unheimlicher Stille.
Gedankenvoll blickte Justus nach Norden, nach den dichten Wäldern
hinüber, wo sein Oheim nun schon volle drei Stunden den Todesschlaf
schlief. Dann fielen seine Blicke auf die Flibustierreihen da vor
ihnen, die sich wiederum zusammenzuziehen schienen. Ob man wohl
Georg ebenfalls hierher geschleppt hatte? Ob er gar durch eine
verirrte Kugel bereits getroffen war? Die quälenden Gedanken der
Nacht begannen ihn von neuem zu foltern. Aber da setzte drüben
schon wieder die gellende Feldmusik ein, die er in der Frühe beim
ersten Angriffe Morgans gehört hatte. Und mit einem Schlag war nun
die brütende Stille vorbei, die über dieser Mittagsstunde gelastet
hatte.

		Aus den Gebüschen quoll es abermals hervor: Gruppe bei Gruppe,
Hunderte von Flibustiern, tausend wohl gar, Morgans ganze
Streitmacht, soweit sie gelandet war. Die Offiziere waren ihren
Leuten auch jetzt weit voraus, und da, wo in der Mitte der
Sturmkolonne die schwarze Fahne flatterte, glaubte Justus Morgans
gedrungene Gestalt zu erkennen.

		Die Pulverkammern waren bei dem letzten Artillerietreffer
verschüttet worden, und fast alle Geschütze dieser Front hatten
ihren letzten Schuß schon [bookmark: page123]verfeuert. Don Bartolo, sich ganz auf die
Sicherheit seiner Scharfschützen verlassend, erwartete ruhig den
Augenblick, in dem der Feind die richtige Entfernung für die
Büchsen haben mußte. Auch einige von den Kreolen, die nun wohl oder
übel eingesehen hatten, daß sie weder auf eine Übergabe ihres
Befehlshabers noch auf Gnade bei diesem wilden Gegner zu rechnen
hatten, griffen zu den Gewehren. So erwartete die kleine Schar mit
dem Mut der Verzweiflung den anstürmenden Gegner.

		Plötzlich aber, als die Flibustier die Zone des Gewehrfeuers
erreicht haben mochten und Don Bartolo eben den Befehl für die
Salve geben wollte, teilten sich die Massen des Feindes und ließen
einer andern, bisher sorgfältig hinter der vordersten Front
verborgenen Kolonne den Vortritt. An den Baretten mit den schwarzen
Büschen erkannte Justus ohne weiters die Zimmerleute, die auf allen
Flibustierschiffen auch für Pionier- und Sappeurdienste
[bookmark: text55]F55 ausgebildet waren und
eine Truppe für sich bildeten. Diese Leute trugen lange Leitern,
die sie wohl aus dem verbrannten Kloster herbeigeschleppt hatten.
In ihrer vordersten Reihe aber, ein jeder mit starken Stricken bei
den Handgelenken an die des Nachbars gefesselt, liefen wiederum
gefangene Mönche, an ihren weißen Kutten von weitem kenntlich,
durch die drohenden Pistolen der Offiziere willfährig zu solchem
Dienst gemacht. Diesmal aber waren sie nicht nur Pfadfinder,
diesmal sollten sie den dahinter anstürmenden Flibustiern als
Kugelfang dienen.

		Ein Wutschrei über diese feige List Morgans kam aus den
spanischen Reihen. Wohl knallten auch jetzt einzelne wohlgezielte
Musketenschüsse auf, und drüben ließ mancher der Zimmerleute die
Sturmleiter mit einem Weherufe fallen. Aber ein Salvenfeuer, mit
dem Don Bartolo diesen Gegner hatte empfangen wollen, war nun
unmöglich. Als drüben diese armen Kuttenträger die Hände hoben und
jämmerlich zu dem spanischen Wall hinaufflehten, verstummte das
Feuer vollends. In rasendem Lauf konnten die Flibustier unbehelligt
die gefährliche Zone durcheilen, und gleich darauf legte sich die
erste Sturmleiter an den Wall an.

		Eine fürchterliche Verwirrung herrschte auf dem Wehrgang. Jeder
schrie auf den Nachbarn ein, keiner wußte, ob er feuern sollte oder
nicht. Als die Leute vollends sahen, daß man die Mönche nicht nur
Leitern anlegen, sondern sie auch als Erste hinaufsteigen ließ,
warfen sie die Waffen fort und streckten, nun selbst Gnade
heischend, die Hände den andringenden Flibustiern entgegen. [bookmark: page124] Nur an
einzelnen Stellen feuerte noch der eine oder andere der Musketiere,
der bei dieser teuflischen List sich seine Besonnenheit bewahrt
hatte, hinter den Schießscharten hervor, so daß mancher Flibustier
von der Leiter herab in die Tiefe stürzte.

		Justus stand neben dem Befehlshaber, der den Degen gezogen hatte
und entschlossen schien, sich aufs äußerste zu verteidigen. Eine
blinde Wut gegen diese rohe Horde mit ihrem widerlichen Gebrüll war
über den Deutschen gekommen. Unmittelbar vor ihnen erklommen die
ersten Flibustier, die Enterbeile in der Faust, die breiten Säbel
zwischen den Zähnen, den dreißig Fuß hohen Wall. Ein Rütteln an den
Mauerhaken der angelegten Leiter – einer der wenigen sich noch
wehrenden Spanier leistete Justus kräftige Hilfe dabei – und die
Mauer entlang fiel die Leiter, die Kletterer mit sich in die Tiefe
reißend. Halb toll vor Freude über den Sturz des Feindes liefen die
beiden den Wall entlang, mit wohlgezielten Pistolenschüssen die
Angreifer auf den obersten Sprossen verscheuchend, eine Leiter nach
der andern in die Tiefe stoßend. Kugeln sausten ihnen um die Ohren,
und von unten, wo eben eine neue Welle Stürmender angelangt schien,
erschollen Wutschreie. Justus beachtete es kaum. Er hatte eben
einem Gefallenen die Muskete abgenommen, er hatte sich ebenfalls
hinter eine der Mauerscharten geduckt und jagte Schuß um Schuß in
die dichtgedrängt stehenden Massen. Die Erregung der Stunde begann
ihm die klare Besinnung zu rauben. Feuerfunken, rote Ringe tanzten
vor seinen Augen; er fuhr sich mit der Hand über die
schweißtriefende Stirn, er feuerte von neuem, er lachte in wilder
Kampfeswut auf, wenn wieder einer dort unten in die Knie knickte.
Er spähte, er suchte nach dem Scheusal, nach dem verhaßten Führer
dieser Bande, er hörte wieder seine brutale Stimme und wußte wohl,
daß seine Kugel ihr Ziel nicht verfehlen würde. In seiner Wut
übersah er ganz und gar, daß neben ihm Don Bartolo lag, die Stirn
zerklafft von einer Pistolenkugel; und fast zu spät bemerkte er,
daß nur wenige Schritte von ihm entfernt sich die Mauerhaken einer
neuen Leiter in das Gestein bohrten. Er zerrte wieder an den Holmen
der Leiter, er hob, als es ihm nicht gelingen wollte, sie
hinabzustoßen, die Büchse, um wenigstens den Vordersten noch
hinabzuwerfen mit dem tödlichen Blei. Er hob das Gewehr, um es
dennoch im nächsten Augenblick wieder fallen zu lassen. Gewiß, es
waren Flibustier, Leute von Morgans Schiffen, die da ihre
Enterbeile schwangen. Der [bookmark: page125] erste aber auf der Leiter, gefesselt gegen den
eigenen Bruder getrieben, war – Georg.

		Justus sah es nur noch flüchtig. Wieder tanzte ein roter
Funkenregen vor seinen Augen. Daß der Bruder von den hinter ihm
Ansteigenden auf die Mauer gestoßen wurde, nur das konnte er noch
mit seinen Blicken erfassen. Dann vergingen ihm die Sinne. Über ihn
hinweg ging die Welle der Angreifer.

		Das Wehgeschrei der Besatzung, die auf dem Hofe bis auf den
letzten Mann niedergehauen wurde, hörte er nicht mehr.

		Im matten Mittagswind schlug gleich darauf die schwarze Flagge
hin und her, die der Sieger über dem zerschossenen Walle gehißt
hatte. [bookmark: page126]

			[bookmark: foot52]Parade nennt man beim Fechten die
Abwehrstellung, mit der die eigene Klinge den Hieb des Gegners
auffängt.
	[bookmark: foot53]Mastspitze.
	[bookmark: foot54]Den Anker
aufwinden.
	[bookmark: foot55]Schanzgräber.


	
		
		Plünderung und Meuterei

		Zeugen der Flibustiertage. – Wie Morgan de Graff
überlistete. – Das erste Opfer. – Die Plünderung. – Doppelt
gestohlenes Gut. – Auf dem Blutgerüst. – Hilfe zur rechten Zeit. –
Der Meuchelmörder. – Der Straßenkampf. – In der Domgruft. – Ein
neuer Betrug Morgans. – Der Brand der Flibustierflotte.

		 

		Wer heute, von der Westküste Südamerikas kommend, Panama berührt
und sich von dem Landungsplatz der peruanischen Dampfer nach dem
großen amerikanischen Hotel am Bahnhof fahren läßt, kommt wohl an
jenem merkwürdigen Gemäuer vorbei, das seltsam genug absticht von
den Riesenbauten der staubigen Kanalanlagen: eine mächtige Mauer,
wie das Skelett eines vorsintflutlichen Tieres die kleinen Hütten
daneben überragend, weite Löcher darinnen, die dennoch hie und da
die Umrisse ehemaliger Spitzbogen erkennen lassen. Und lange
Rußzungen schwärzen das alte Gemäuer, eingebrannt in den
verwitterten Mörtel, noch heute das Zeichen der Feuersbrunst, die
hier vor fast 250 Jahren wütete. Morgans Scharen legten am 27.
Januar 1671 diesen Brand an das alte Franziskanerkloster, und die
Spuren dieser längst vergangenen, im Lärm der Neuzeit vergessenen
Tage sind bis auf heute noch von keinem Sturzregen dieser
Tropenstadt getilgt worden.

		Morgans Scharen sind es gewesen, die die Mönche dieses Klosters
in Säcken ertränkten. Und Morgan war es, der den berühmten
silbernen Altar der Klosterkirche raubte, diesen achthundert Pfund
schweren, mit Edelsteinen besetzten Altar, ein Werk, das einst in
des Michelangelos Werkstatt von dessen Schülern getrieben worden
war. Ach, es ist nur Trauriges zu berichten von jenen Tagen; heute
noch zeigt man dem Reisenden die Beinhäuser, darin man die Knochen
jener aufbewahrt, die diesem blutigen Januar zum Opfer fielen.

		Sofort nach der Eroberung von Sarmiento hatten sich Morgans
Scharen wie ein Heuschreckenschwarm über die Ebene ergossen, die
die Stadt von dem erstürmten Fort trennte. Er selbst aber hatte,
gleich nachdem er den Hof des Werkes betreten, besondere und
merkwürdige Maßregeln getroffen. Mit eigener Hand hatte er die
Flibustierflagge auf dem Walle niedergerissen und sie wieder mit
der spanischen vertauscht. Er ließ Leute zurück, die von Zeit
[bookmark: page127] zu
Zeit Gewehrsalven abfeuerten, er sorgte dafür, daß der
Schlachtenlärm noch andauerte, als die Kämpfer längst niedergehauen
waren und der größte Teil seiner Leute sich bereits auf den Weg
nach der Stadt gemacht hatte. Er bemühte sich mit einem Wort, den
Eindruck zu erhalten, als wenn um das Fort noch gekämpft würde, und
machte sich erst dann selbst nach der Stadt auf, als er sah, daß
die hier zurückgelassenen Leute seine Absichten wohl zu
verwirklichen wußten.

		Mit den beiden Brüdern schien übrigens der Unmensch seine
besonderen Absichten zu haben; er ließ sie gefesselt wie gemeine
Verbrecher in ihren zerlumpten Kleidern vor sich her der Stadt
zutreiben. So kam es denn, daß sie Zeugen der Greuel wurden, die
hier geschahen.

		Morgans erste Maßnahme, die er schon beim Betreten der Vorstadt
anordnete, war die Besetzung des nach dem Hafen zu gelegenen Tores
mit starken Wachen. Georg, der seinen noch immer zu Tode ermatteten
Bruder stützte, durchschaute diesen habgierigen Menschen wohl; er
hatte de Graff glauben gemacht, daß um Sarmiento noch gekämpft
werde, nur um einen Vorsprung an Zeit beim Plündern zu haben. Er
ließ jetzt die Tore besetzen, um den Kommodore, wenn es sein mußte,
mit Gewalt am Betreten der Stadt zu hindern. Georg hatte nach
seinem mißglückten Fluchtversuch am Tage vorher bei der Plünderung
des eingeäscherten Klosters die wüsten Drohreden Morgans und seiner
Offiziere wohl verstanden. Man wollte es diesmal zur offenen
Meuterei kommen lassen, wenn de Graff die Plünderer nicht nach
Gutdünken schalten und walten ließ. Man wollte den Raub nicht mit
den Leuten vom »Egmont« und »Ulenspeegel« teilen, und man wollte
den offenen Zwist sogar dazu benützen, die unbequeme Herrschaft des
Holländers ein für allemal von sich abzuschütteln.

		Es war unsäglich heiß geworden, und am Horizont standen schwarze
Wolken, die Vorboten der beginnenden Regenzeit. Menschenleer
schienen die Straßen, verriegelt waren die Fensterläden der Häuser.
Wie eine Totenstadt lag die eben noch so belebte Siedlung da. Etwas
Brütendes, bedrückend Unheimliches lastete auf diesem ganzen Bild,
wie die Vorahnung von etwas Ungeheuerlichem, das sich hier
vorbereitete. Es war denn auch den beiden Brüdern nicht entgangen,
daß die Flibustier zunächst mit einer gewissen Scheu die
ausgestorbene Stadt betraten. Auch wollten die Gerüchte von dem
Anmarsch des [bookmark: page128] Statthalters von San Miguel noch immer
nicht verstummen, und Morgan unterließ es nicht, auch in den
östlich von der Stadt gelegenen Bergen Posten auszustellen.

		Menschenleer, kreideweiß in der entsetzlich stechenden Sonne,
lag die Calle blanca, auf der die Flibustier sich der Stadtmitte
näherten, vor ihnen. Nur ein flüchtiger Schatten huschte die weißen
Wände der Häuser entlang. Ein Mönch in der Kutte der Franziskaner
war es, der sich nicht rechtzeitig in Sicherheit gebracht hatte und
nun von den ersten Plänklern Morgans aufgescheucht worden war. In
jämmerlichen Sätzen suchte der unbeholfene, wohlbeleibte Mensch zu
entkommen, und schaurig gellte sein Angstgeschrei an den
Häuserfronten der menschenleeren Straßen wider, bis er endlich
ergriffen und vor Morgan geschleppt wurde. Vergebens warf er sich
vor dem Wüterich zu Boden, vergebens umklammerte er in kläglicher
Angst die Knie des Unholdes. Der nestelte ganz gemächlich, als
wollte er sich an den Qualen seines Opfers weiden, die Pistole vom
Gürtel los und erhob langsam die Waffe. Der Schuß durchschnitt wie
ein Peitschenschlag die atemraubende Stille. Über den zuckenden
Leichnam hinweg schob sich die Rotte vorwärts.

		Es war, als habe diese feige Bluttat die seltsame Scheu
gebrochen, die diese Unmenschen zunächst beim Betreten der Stadt
gelähmt hatte. Mit wüstem Johlen lösten sich jetzt die einzelnen
Trupps auf, Axthiebe donnerten gegen die geschlossenen
Fensterläden, und in Stücke flogen die Haustore aus kostbarem,
geschnitztem Holz. Und siehe, nun wurde es auch offenbar, wo die
Bewohner dieser so plötzlich verödeten Stadt geblieben waren.
Jammergeschrei drang jetzt aus dem Innern der Häuser, aus den
Kellern, wo sich die armen Menschen versteckt hatten und nun
erbarmungslos den Pistolen und Enterbeilen geopfert wurden. Wo es
aber einem dieser hochmütigen spanischen Beamten, einer verwöhnten
Kaufmannsfrau gelang, an den Eindringenden vorüber noch rechtzeitig
die Straße zu gewinnen, da wurden sie sofort von harten Fäusten
ergriffen und vor Morgan geschleppt, der wie der Dämon dieser Hölle
auf dem Platz vor der Kathedrale stand und das Plündern
leitete.

		Wer heute durch die Calle blanca von Panama der Japaner- und
Chinesenstadt zugeht, wo die Gelben als geschäftsgewandte
Handelsleute ihrer fernen asiatischen Heimat die Herrschaft über
den Panamakanal der Nordamerikaner sichern helfen, wer sie heute
durchwandert, diese heiße, lebensfrohe Stadt, der [bookmark: page129] stößt sehr bald auf
eine hohe, weiße Kathedrale mit spitzem Turm, einen der wenigen
noch erhaltenen Zeugen jenes blutigen Tages. Weite Anlagen umgeben
sie heute, und nichts erinnert mehr an die Blutbäche, die einst die
dürre Erde dieses Platzes getrunken. Hier an dieser Stelle hatte
Morgan halt gemacht, und so ist denn diese Kirche Zeugin geworden
aller jener Szenen, von denen noch zu berichten ist.

		Hinter Morgan, bei dem auch die beiden Brüder ihres Schicksals
harrten, wurden die Unglücklichen, die man aus ihren Verstecken
aufgescheucht hatte, wie eine Viehherde zusammengetrieben.
Unmittelbar vor Morgan aber schlugen die Zimmerleute aus
zusammengerafften Balken ein Gerüst zusammen. Der Block, der darauf
gestellt wurde, Morgans Profos, der mit aufgekrempelten roten
Ärmeln und dem Richtschwert daneben lehnte: die beiden Brüder
Owelglas wußten wohl, welches Schicksal sie selbst mit allen diesen
unglücklichen Gefangenen zu erwarten hatten, wenn de Graff nicht
rechtzeitig in der Stadt eintraf.

		Mit beispielloser Eile vollzog sich inzwischen die Plünderung
der Stadt. Ganze Berge von Goldbarren, für die königliche Münze in
Madrid bestimmt, wurden wie Ziegelsteine aufgetürmt. Monstranzen
aus den Kirchen, Weihkessel, kunstvoll geschmiedete Goldgeräte aus
den Häusern, – es begann in der hellen Sonne zu gleißen und zu
schimmern, als hätte der Teufel alle irdischen Reichtümer auf
diesem Schauplatz jedweden menschlichen Jammers zusammengetragen.
Es war ja fast wertlos hier in dieser Stadt wegen seiner ungeheuren
Fülle, dieses an andern Orten so begehrte Metall, das damals in den
Kordilleren dieser Zonen noch fast frei zu Tage lag. Es hatte die
Stadt zu einer Sorglosigkeit und einer Üppigkeit verführt, die sie
jetzt zu büßen hatte.

		Erstaunt sahen auch die beiden Brüder auf die immer höher sich
türmenden Schätze. Da brachte man sogar Teller von gediegenem Gold,
jeder wohl ein Pfund schwer. Statuetten wurden gebracht, von
europäischer Künstlerhand geformt, Leuchter und Türgriffe sogar,
alles aus diesem gelben, blinkenden Metall. Georg sah, wie die
Augen der Umstehenden immer begehrlicher blitzten bei dieser
unerhörten Fülle.

		»Alles hierher! Alles auf diesen Haufen!« wies Morgan die Träger
der goldenen Lasten an. »Wir verteilen später alles nach
Flibustierrecht.«

		Er versicherte das zwar immer wieder, aber Georg entging es
nicht, daß er [bookmark: page130] dazwischen insgeheim mit einem seiner Offiziere
unterhandelte, und daß dieser Mensch von Zeit zu Zeit, wenn es die
Umstehenden nicht sahen, einen Goldbarren nach dem andern
beiseitetrug. Hinten bei der Kirchenapsis warteten Leute mit großen
Säcken und verschwanden mit ihrer goldenen Last in den engen,
einsamen Gassen, die zum Hafen führten.

		Die Schwüle war inzwischen unerträglich geworden; immer höher
schob sich am westlichen Horizont die Wolkenbank, und ab und zu,
wenn das Johlen der Plündernden für Augenblicke schwieg, grollte
wohl auch schon leiser Donner herüber, als künde sich ein
furchtbares Strafgericht an. Wüster und wüster wurde der Lärm in
der weiten Stadt. Betrunken, blutrot unterlaufen die Augen, wankten
die Leute heran, und bald verriet eine schwarze, im Westen
aufsteigende Rauchwolke, was sich inzwischen ereignet hatte: sie
hatten das dort liegende Franziskanerkloster erstürmt, die
Weinkeller mit ihren Vorräten geplündert und das Gebäude in Brand
gesteckt. Den einzelnen Leuten, die zunächst aus jener Gegend neuer
Greuel kamen, folgte jetzt ein wüster Zug schreiender, trunkener
Menschen, die sich die Köpfe erschlagener Mönche auf Piken
vorantragen ließen.

		Morgan geriet in helle Wut, als er den Brand entdeckt hatte.
»Sie locken mir mit dieser Brandwolke de Graff hierher!« sagte er
halblaut zu dem Offizier, der in seinem Auftrag das Gold
beiseiteschaffte. »Betrunkene Bande!« schrie er dann die Leute an.
»Wer erlaubte euch, Feuer in der Stadt zu legen?« Die Narbe, die
das Gesicht dieses Wüterichs so schrecklich entstellte, glühte
blutrot, und der ganze riesenstarke Leib erbebte vor Zorn. Dem ihm
zunächst Stehenden der Plünderer entriß er das Weihgefäß, das er in
der Hand gehalten hatte, und schleuderte es dem Mann ins Gesicht,
daß der Getroffene schreiend die Hände vor die blutende Stirne
hielt. Eine unheimliche Stille entstand plötzlich, in die wiederum,
stärker diesmal, der Donner des rasch aufsteigenden Wetters
grollte.

		Die Leute zogen finstere Mienen und begannen bei dieser
Mißhandlung ihres Kameraden zu murren. Die Hände fuhren plötzlich
an die Entersäbel und die ganze Schar begann Morgan drohend
näherzukommen. »Er hat Gold für sich beiseitegeschafft, wir haben
es wohl gesehen!« rief plötzlich eine Stimme aus dem Haufen. »Er
will das beste Teil für sich und wagt es, sich an uns zu
vergreifen!« schrie ein anderer. [bookmark: page131]

		Aber in die Stille, die diesen Worten folgte, krachten plötzlich
Flintenschüsse. Ein vom hastigen Lauf erschöpfter Mensch der beim
Tor zurückgelassenen Wache drängte sich durch die Reihen der
Murrenden. »Der Kommodore ist unterwegs, er greift das Tor an! Wir
haben es verrammelt nach Eurem Befehl. Lange können wir es nicht
halten.«

		Morgan war aus seiner peinlichen Lage erlöst. »Wollt ihr das
Gold hier mit den andern teilen? Denkt an die, die im Sumpf
versunken sind, denkt an die andern, die vor Sarmiento liegen! Ihr
habt geblutet, als die vom ›Egmont‹ auf ihren Schiffen saßen. Euch
allein steht die Beute von rechtswegen zu! Ich sage euch jetzt:
Nieder mit de Graff, der euch euer altes Flibustierrecht nicht
gönnen will! Jetzt ist der Augenblick da, diesen Verräter, der die
Spanier schont, weil er mit ihnen im Bunde ist, zu strafen. Oder
wollt ihr euch das alles hier fortnehmen lassen?«

		Mit weithin schallender Stimme hatte er diese Worte gesprochen
und wies auf die Schätze zu seinen Füßen. Da war plötzlich die
Stimmung dieser trunkenen Menschen umgeschlagen. Alle jene
Gelegenheiten, bei denen de Graff sie an irgend einer Grausamkeit
gehindert hatte, wie damals an Bord der »Santa Maria«, alle diese
Beweise des scheinbaren Einverständnisses mit den Spaniern tauchten
wieder vor ihnen auf. Der Gedanke an das Gold vollends, das nach
Flibustierrecht auch an die Leute vom »Egmont« und vom
»Ulenspeegel« hätte verteilt werden müssen, gab den Ausschlag.
»Nieder mit de Graff!« heulte es über den Platz, zu dem der stärker
werdende Gefechtslärm vom Tor herüberschallte. Im Nu ordneten sich
wieder die trunkenen Scharen, im Laufschritt eilten einige Piketts
[bookmark: text56]F56, von Offizieren
geführt, dorthin, um de Graff den Zutritt zur Stadt so lange wie
möglich streitig zu machen.

		Triumphierend stand Morgan da, triumphierend sah dieser Mann,
wie mit einem Schlage die lange Wühlarbeit, mit der er seine Leute
gegen de Graff aufgehetzt hatte, endlich zur offenen Meuterei
geworden war. »Flibustier!« rief er noch einmal über den Platz, auf
die gefangenen Spanier weisend, die hinter ihm in dumpfer
Ergebenheit ihr Schicksal erwarteten, »Flibustier, ihr habt heute
mehr als zweihundert eurer Kameraden verloren! Sollen diese hier am
Leben bleiben, um deretwillen die Kanonen dieser Stadt auf euch
abgefeuert wurden? Oder wollt ihr wieder alte Flibustiersitte zu
Ehren bringen und alles töten, was spanisch ist?« [bookmark: page132]

		»Ja, das wollen wir! Tod den Spaniern!« heulte es aus Hunderten
von Kehlen über den Platz. Aber das Stimmengewirr wurde jäh
unterbrochen durch den ersten grüngelben Blitz des Gewitters. Ein
Wind fuhr über den Platz, der nun nicht mehr von der Sonne
beschienen wurde, und in das fahle Licht krachte der erste starke
Donner. Betroffen schwieg alles, ängstlich zum Himmel schauend, der
so warnend seine Stimme erhoben hatte.

		Morgan, der wohl wußte, wie rasch die Stimmung dieser erregten
Massen von neuem umschlagen konnte, war auch diesem
unvorhergesehenen Zwischenfall gewachsen. Auf seinen Wink ergriffen
zwei seiner Offiziere die beiden Brüder Owelglas, die bisher,
besonders scharf bewacht und getrennt voneinander, hinter ihm
gestanden hatten. Mit unsäglichem Haß ruhten Morgans Augen auf den
beiden Schützlingen de Graffs. »Kameraden!« begann er wieder, »hier
stehen zwei Erzschelme und Verräter, die Gäste auf unseren Schiffen
waren. Wißt ihr, wer sie sind? Die Neffen des Gouverneurs dieser
Stadt, Spione der Spanier, die de Graff beschützt hat, weil er
selbst ein Verräter ist. Diesen hier« – er wies auf Justus – »habt
ihr heute selbst unter unseren Feinden mit der Waffe in der Hand
gesehen. Wollt ihr, daß sie weiterhin in eurer Mitte als Verräter
leben, oder sollen sie sterben, wie Verräter es verdienen?«

		»Sterben sollen sie«, heulte die wütende Menge, »sterben sollen
die Deutschen! Wir wollen ihre Köpfe auf unseren Piken sehen!«

		»Dann übergebe ich«, schrie Morgan, und seine Augen flammten in
wildem Blutdurst auf, »dann übergebe ich sie alle, die hier stehen,
dem Henker. Vorwärts, Profose! Und die beiden Deutschen
zuerst!«

		Lange genug hatten die Henker mit den leuchtend roten Baretten
auf dem Kopf, gewartet. Sie waren längst fertig mit dem Blutgerüst
für die verhaßten Spanier und zählten ungeduldig die zitternden
Menschen dort unten vor dem Kirchenportal. Stand ihnen doch nach
altem Flibustierrecht für jeden Kopf der besondere Lohn von zehn
Goldpiastern zu.

		Georg war der Erste, den sie ergriffen. Und es dauerte nicht
lange, da stand er oben, und rohe Fäuste hatten ihm Rock und Hemd
vom Leibe gerissen. Da stand der Richtblock, und da blitzte das
Henkerschwert, und einen Augenblick würgte ihm unsägliches Grauen
die Kehle. Aber er hatte sich vorgenommen, zu fechten für sein
junges Leben bis zur letzten Sekunde; er war fest entschlossen,
[bookmark: page133] keine List
unversucht zu lassen. Und das Glück war ihm denn auch günstig, wie
es dem Mutigen und Unverzagten am Ende immer günstig ist.

		Noch ehe die Henker ihn von neuem ergriffen hatten, um ihn auf
den Block zu werfen, krachte wieder der Donner, schrecklicher noch
als das erstemal, und schwere Tropfen fielen auf die glühenden
Steine des Platzes. Gleichzeitig aber machte eine eigentümliche
Erscheinung die Anwesenden stutzig; es war, als liefe eine Welle,
wie auf dem Wasser, über den festen Boden. Es war, als schwankten
sogar alle festen Dinge ringsum, Gebäude und Steinmauern und des
Königs Standbild vor der Kirche. Und wirklich polterten ein paar
gelockerte Steine oben von den Wasserspeiern des Kirchendaches
herab. –

		Ein Erdstoß unter dem vulkanischen Boden von Mittelamerika ist
so ganz und gar keine Seltenheit. Er ist fast mit jedem starken
Gewitter verbunden; kein Einheimischer schenkt ihm noch besondere
Beachtung, und fast jeder, der ein paar Wochen sich in jenen
Strichen umhertreibt, lernt ihn kennen. Er ist eine Erscheinung,
die nun einmal mit der wunderlichen Natur dort eng verbunden ist,
und die einzigen, die sich Gedanken darüber machen, sind die
amerikanischen Ingenieure des Panamakanals, denen bei dieser
Gelegenheit oft genug ein Erdrutsch das mühsam ausgebaggerte
Kanalbett für Wochen wieder verschüttet. Aber wenn die Flibustier,
die an diesem denkwürdigen Januartag des Jahres 1671 auf der Plazza
von Panama Verräterblut fließen lassen wollten, wenn sie auch
allesamt in Tortuga oder in einem ihrer sonstigen Schlupfwinkel ein
solches Naturereignis erlebt haben mochten, – es ist doch immer ein
seltsam Ding, in solchen Stunden höchster Erregung auch die gute,
alte, festgegründete Erde wanken zu sehen. So geschah es denn, daß
auch die Henker für einen Augenblick verwirrt von den Verurteilten
abließen, und daß die höhnenden Zurufe der Umstehenden verstummten.
Und dieses Schweigen, in das immer stärker nun der Lärm des
Gefechtes am Westtor herüberschallte, benützte dieser Georg von
Owelglas, der zwar schmächtig und schlank von Wuchs war, aber an
Geistesgegenwart den stärkeren Bruder doch wohl übertraf.

		Er reckte sich empor, und gewaltig schallte seine Stimme über
den Platz, daß auch die entfernt Stehenden jedes Wort vernahmen:
»Flibustier! Ihr nennt mich einen Verräter. Aber der da – er wies
auf den verblüfft dastehenden Morgan – der da ist ein Dieb an eurer
Beute. Seht dorthin!« Er wies [bookmark: page134] nach dem Chor der Kirche, wo eben wieder die
Leute von vorher mit ein paar Säcken sich hatten fortstehlen
wollen, die der Vertraute Morgans noch vor der Verurteilung der
beiden Brüder hatte beiseiteschaffen wollen.

		»Morgan ist ein Dieb«, schrie Georg noch einmal, so laut er
konnte; »öffnet die Säcke und seht selbst nach!«

		Es war nun einmal die stärkste Feder für das Handeln und Fühlen
dieser Menschen, der Gedanke an das gleißende Gold da vor ihnen.
Und wie er sie eben noch zur Meuterei gegen de Graff verführt
hatte, so bestimmte er sie jetzt sofort zum Mißtrauen gegen ihren
eigenen Führer. Zu spät hatte sich Morgan diesmal von seinem
Erstaunen erholt, zu spät hatte er dem neben ihm stehenden Tambour
befohlen, durch einen Trommelwirbel die Worte des Verurteilten zu
übertönen. Zu spät – der Golddurst hatte sie alle berauscht, diese
wilden Menschen. Die Henker selbst sprangen den Dieben nach, die
mit ihrer Goldlast vergeblich zu entkommen suchten, und ein
Wutgeheul erhob sich, als das doppelt gestohlene Gut in den Säcken
zutage kam. Und wer weiß, was vielleicht schon in dieser Stunde
geschehen wäre, wenn nicht ein neues, unerwartetes Ereignis die
Verwirrung aufs äußerste gesteigert hätte.

		Schreiende, waffenlose Menschen kamen die Straße entlang
gelaufen, Verwundete wankten heran, Flüche und Schreie mischten
sich in den Donner, und Flintenschüsse, in allernächster Nähe
abgefeuert, krachten dazwischen. Geschrei und Verwirrung
allenthalben. »De Graff kommt!« schrie es von einer Seite. »Die
Spanier überfallen uns!« heulte es auf der andern, bis strahlend
und sieghaft in diesem wüsten Lärm wiederum jene helle
Trompetenfanfare schmetterte, die Georg von Owelglas schon einmal
die Rettung aus schwerer Not angekündigt hatte.

		Da kam er, der freundliche, ritterliche Mann, der Hüter von
Ordnung und Menschlichkeit unter dieser wüsten Schar, und den
beiden Brüdern schien es, als hätten sie ihn noch nie so stattlich
und ehrfurchtgebietend gesehen, wie in diesem Augenblick. Aufrecht
war sein Gang, als er, Lussan zur Seite, gefolgt von den
wohlgeordneten Reihen seiner Leute, den Schauplatz dieser wüsten
Auftritte betrat. Ein Blick auf die armen, zitternden Verurteilten,
und schon wurden den Spaniern von scharfen Messern die Fesseln
durchschnitten. Er aber wehrte den Dank der Leute ab, die auf die
Knie gefallen waren. Er schritt zum Kirchenportal hinauf, auf der
obersten Stufe stehenbleibend, mit [bookmark: page135] seinem zorngeröteten und in diesem
Augenblick jugendlich erscheinenden Angesicht einem rächenden
Cherub gleichend.

		»Wo ist Morgan?« Die Stimme klang stahlhart und drohend, als er
nach dem Übeltäter fragte.

		»Hier, du Natter!« Ein rasender Mensch, eine plumpe, untersetzte
Gestalt mit einem Stiernacken, war auf dem Haufen der plötzlich
verstummten Plünderer hervorgesprungen, hatte die Treppe zum Portal
mit ein paar Sätzen genommen und die um den Kommodore gescharte
Wache durchbrochen. Ein Dolch blitzte durch die Luft, und
schweigend, weit die Arme ausbreitend, sank de Graff zusammen.
Morgan war es, der, keuchend vor Wut, den blutigen Dolch noch immer
in der Hand, zu seinen vor Schreck erstarrten Leuten zurücktrat.
Über die weißen Marmorstufen rann langsam ein feiner Bach des edlen
Blutes, das der Mörder vergossen hatte.

		Schnell, wie das Erscheinen des Kommodores die Ordnung
wiederhergestellt hatte, schnell wurde alles abermals zum
schreienden Durcheinander. Totenblaß, den Degen in der Faust, war
nach einer Weile grenzenlosen Schreckens Lussan auf Morgan
zugeeilt. Der erkannte den Rächer und verlor sich blitzschnell in
den dichtgedrängten Massen seiner Leute. Aber die Leute vom
»Egmont« folgten nun willig dem jungen Adjutanten des Ermordeten,
der mit ihnen sich kurz zuvor den Zutritt zu der Stadt erzwungen
hatte. Da war keiner, der nicht den Tod seines edelmütigen und
tapferen Herrn rächen wollte. Morgans Anhänger aber, die plötzlich
die blitzenden Piken und Gewehrläufe auf sich gerichtet sahen,
ließen die Entersäbel aus der Scheide fliegen. Sie wußten, daß an
ihnen diese Erbitterten den Tod des Führers rächen wollten.
Vergessen war der Diebstahl Morgans, vergessen für den Augenblick
auch der Gedanke an das Gold zu ihren Füßen: die Musketen flogen an
die Schulter. Salven krachten von beiden Seiten, und gellende
Todesschreie hallten über den Platz. Blutlachen flossen über das
geraubte Gold, und Todwunde krochen wimmernd in den Schutz des
Gotteshauses. Auch das Unwetter, das nun mit der unerhörten
Wildheit der Tropengewitter über der geplünderten Stadt sich
entlud, machte dem Morden kein Ende. Der Regen verdampfte auf den
heißen Steinen zu weißlichem Nebel, und in diesem Dampf, selbst in
der Abenddämmerung dieses Tages noch, sprangen die Wütenden sich an
wie verbissen kämpfende Hunde. Die Dunkelheit kam, und keiner
konnte bei der Gleichheit [bookmark: page136] der Tracht Freund und Feind unterscheiden. Das
Morden hatte die Geister hüben und drüben verwirrt, und die Sterne,
die am Himmel dieser blutigen Januarnacht standen, schienen auf
Haufen von Toten herab.

		Über der geplünderten Stadt kreisten beutegierig nackthalsige
Aasgeier.

		Die Brüder Owelglas sahen das alles nur noch wie im Traum. Was
ging sie nun das Wohl und Wehe dieser Flibustier, was die Frage an,
ob gar noch die Spanier von San Miguel sich in dieses entsetzliche
Morden mischen würden? Der Mann, an dem ihr Herz hing, der ihnen
noch in der Todesstunde Gutes erwiesen hatte, er lag da auf der
weißen Marmorschwelle, und sein gebrochenes Auge sah nun nichts
mehr von dem Kampf um die Macht und um die verruchte Goldbeute.

		Gleich nach de Graffs Fall waren die Brüder zu dem Sterbenden
geeilt, und vergebens hatte Georg versucht, mit der Seidenschärpe
des Todwunden den Blutstrom der Dolchwunde zu stillen. Er hatte
kaum den Verscheidenden in seine Arme genommen, da murmelten die
blassen Lippen noch ein paar unverständliche Worte, und der kaum
noch zu fühlende Herzschlag setzte für immer aus.

		Inzwischen war dann der Kampf auf dem Platz entbrannt. Niemand
hatte sich bei dem allgemeinen Tumult um den toten Kommodore
gekümmert, und nur einmal, als Lussans Leute von dem Platz weichen
mußten, näherte sich einer der verkommenen Menschen dem Toten, wohl
um ihm die Taschen zu leeren und ihm den kostbaren Wappenring vom
Finger zu ziehen. Da hatte Justus dem Toten den Degen aus der
starren Hand gewunden und verscheuchte den Räuber. Aber immer und
immer wieder tauchte in der nächsten Stunde, in der Morgans Scharen
den Platz und die Beute zu behaupten schienen, beutegieriges
Gesindel bei dem Portal auf.

		»Kommt, Herr, wir wollen Euren Toten bergen!« In geläufigem
Spanisch hatte eine freundliche Männerstimme Georg also angeredet.
Es war ein Priester, ein hochgewachsener, ernster Mann, der unter
den von Morgan Verurteilten gewesen und ebenfalls durch das
Erscheinen de Graffs befreit worden war. Nun schritt er den beiden
Brüdern voran, die den Toten sanft auf ihren Armen trugen. Der
Priester hatte das Portal geöffnet, und in dem hohen, dämmrigen Dom
bargen sie den geliebten Leichnam. An den steinernen Grabmälern der
ehemaligen Gouverneure, der Patriziergeschlechter dieser reichen
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vorbei tragen sie ihn, nachdem der Priester sorgfältig die schwere
Bronzetüre hinter ihnen geschlossen hatte.

		Aber noch ehe sie den Leichnam auf dem roten Samt der Altarstufe
gebettet hatten, donnerten draußen schwere Schläge gegen die Tür.
»Aufgemacht!« brüllte eine wüste Stimme, und wieder polterten
Axthiebe gegen die schweren Türflügel, daß Gewölbe und Chor
erdröhnten.

		»Hierher! Rasch!« Der Priester sprang zur Seite und öffnete eine
Gittertür in der Seitenwand. Über eine schmale, steinerne
Wendeltreppe, die dort in die Tiefe führte, folgten die beiden
Deutschen dem Voranschreitenden in das fast dunkle und nur durch
kleine, auf den Platz führende Fenster ein wenig erhellte
unterirdische Gewölbe der Kirche. Sarg stand dort bei Sarg, reiche
Marmorschreine der hier ansässigen reichen italienischen Kaufleute
und die niederen, düsteren Totenladen der Spanier. Stumm legten in
diesem Reich der Gewesenen die Brüder den Leichnam auf den
Steinboden. Über ihnen dröhnten Schritte auf den Marmorfliesen des
Domes, und scheltende Stimmen fluchten durch den heiligen Raum.

		»Laßt nur«, sagte der Priester freundlich lächelnd, »hier suchen
sie uns nicht!« – Bereit, den Toten noch mit ihrem Leben zu decken,
warteten die Brüder am Eingange der Gruft. Aber da verhallte auch
schon der Lärm in der Kirche, und sie waren wieder allein mit dem
Toten und dem fremden, freundlichen Manne. »Ein gütiger Herr!«
sagte er leise und drückte dem Ermordeten die Augen zu, »ein
gütiger Herr, der manchem Unschuldigen heute das Leben gerettet
hat.« Er nahm die schwere, seidene Decke mit den silbergestickten
Totenköpfen, die auf dem nächsten der Prunksärge lag, und breitete
sie über den Toten.

		Der Lärm draußen war in diesem Augenblick ein wenig abgeebbt.
Durch das niedere, nun schon ganz dunkle Gewölbe der Gruft klangen
eintönig die Totengebete, die der spanische Priester dem gefallenen
Todfeinde seiner Nation las.

		Ganz weit schien sich inzwischen der Kampf entfernt zu haben.
Offenbar war Morgans Übermacht allzugroß gewesen. Denn nur aus den
gegen das Gebirge zu gelegenen Vorstädten hallte der Kampflärm. Es
war auch draußen ganz dunkel geworden, und die Brüder, die dieses
Treiben so nun so ganz und gar nichts mehr anging, hatten sich,
todmüde von diesem Tag, auf die kühlen [bookmark: page138] Fliesen der Gruft
ausgestreckt. Justus dachte an die blutigen Kämpfe des Morgens
zurück und an des Vaters armen Bruder, der sich so tapfer
verteidigt, und der nun, fern vor der Stadt, in dem heißen Sumpf
den Todesschlaf schlief.

		Er hörte auch Georgs Erzählung, wie man ihn nach seinem
mißglückten Fluchtversuch sofort in das Boot Morgans gebracht
hatte, der bereits zum Überfall des Klosters unterwegs gewesen war.
Es waren schreckliche Szenen, die er mit angesehen hatte, Szenen,
die an Roheit womöglich alles überboten, was an Justus' Augen heute
vorübergezogen war. Mehr als einmal hatte man ihn selbst mit dem
Tode bedroht, bis in Morgans Hirn jener scheußliche Plan gereift
war, die Gefangenen allesamt bei dem Sturm in den vordersten Reihen
mitzuführen und so den Widerstand der Spanier zu brechen. »Glaube
mir«, sagte Georg, »er plante gestern schon mit seinen Offizieren
diesen Anschlag gegen de Graff. Ich war zwar gefesselt und lag
allzuweit, um alles verstehen zu können. Aber sie schrien so laut
in ihrem Rausch, daß ich mir gestern schon alles zusammenreimen
konnte, was nun geschehen ist. Übrigens scheint er mir noch nicht
zu Ende mit seinen Schurkenplänen. Ich weiß nicht genau, was er
vorhat, ich müßte mich aber sehr täuschen, wenn er nicht ...«

		»Still«, unterbrach Justus, »ich höre sie wieder!«

		Das Gefecht draußen war wieder mit ungewöhnlicher Heftigkeit
aufgelebt und näherte sich abermals rasch dem verlassenen Platz.
Dann aber schlurften draußen leise Schritte über die Steine, und
durch das kleine Gitterfenster der Gruft warf der Mond die Schatten
mehrerer Leute auf den Steinboden, die dort vor der Kirche sich hin
und her bewegten. Eine alte, morsche Bahre, die in der Gruft stand,
als Stütze benützend, stellten sich die beiden Owelglas so, daß sie
diese Menschen in ihrem Treiben genau beobachten konnten. Der
Mondschein war stark genug, daß sie Morgans Gestalt erkannten, der
hier, während die Seinen sich mit Lussans Truppen herumschlugen,
mit seinen Helfershelfern sich zu schaffen machte. Es waren wieder
Offiziere aus seiner Umgebung, es waren auch die Sackträger, die
vorher einen Teil der Goldbarren beiseitegeschafft hatten. Schwer
beladen keuchte ein Teil der Leute mit neuer Last von dannen. »Das
hier noch!« Es war Morgan, der ein schweres, im Mondschein
blitzendes Sakramentshaus einem der Träger aufladen wollte.

		»Es wird zu schwer, Herr!« Der Mann wehrte sich gegen die Last.
[bookmark: page139]

		»Nimm, du Hund, oder ...«

		Morgan tastete in nicht mißzuverstehender Weise an die Pistole
im Gürtel.

		»Fort mit euch, in einer halben Stunde müßt ihr an Bord
sein!«

		»Aber alles wird doch geteilt, Herr?« fragte der Mann
zögernd.

		»Alles, sage ich dir; und wenn du jetzt nicht gehst, mache ich
dir Beine! – Alles klar zum Ankerlichten?« wandte er sich dann an
den ihm zunächst stehenden Offizier, denselben, der vorher die
Goldbarren an die anderen Leute ausgeliefert hatte.

		»Alles fertig. Wir haben Ebbe und Südwind und sind in einer
Stunde außer Sicht.«

		»Gut!« antwortete Morgan, der jetzt so nahe dem Gitterfenster
stand, daß die Brüder die Scheide seines Entersäbels hätten
erreichen können. »Gut denn! Und ›Ulenspeegel‹ und ›Egmont‹?«

		»Sind zur Stunde schon in unserer Gewalt! Sie waren nur ganz
schwach bemannt und ...« Der Mann unterbrach sich und wies nach dem
westlichen Himmel, wo ein schwacher, rötlicher Schein sich mit dem
silbernen des Mondes mischte. »Zum Teufel!« fuhr der Offizier, der
eben gesprochen, fort, »sie haben zu früh das Feuer angelegt!«

		Morgan stampfte wütend mit dem Fuß. »Verflucht, so werden wir
entdeckt, bevor wir an Bord sind! Vorwärts, es ist höchste Zeit!«
Schnell, wie sie gekommen waren, verlor sich die Schar der
verruchten Verschwörer wieder in den nach dem Hafen führenden
Gassen.

		Starr vor Staunen sahen die beiden Brüder, wie der Feuerschein
im Westen stärker und stärker wurde. Unbekümmert um das sich wieder
nähernde Gefecht baten sie den Priester, sie die Turmtreppe des
Domes hinaufzuführen. Hastig klommen sie die wankenden Holzstiegen
hinan. Oben angelangt, sahen sie auf ein Bild, das ihren Verdacht
sofort bestätigte. Dort, wo die letzten glimmenden Balken vom Fort
Sarmiento durch die Nacht glühten, loderten wie riesige Fackeln die
beiden Schiffe auf, taghell das brennende Deck beleuchtend und die
Funkengarben der aufflammenden Segel weithin in die stille Nacht
sprühend. Weiter rechts aber, im hellen Licht des Brandes der
beiden Schiffe, wartete segelbereit ein anderes, ihnen
wohlbekanntes; der »Güldene Eber« Morgans nur konnte es sein,
bereit, den Treulosen mit dem gestohlenen Beuteanteil seinen
übrigen Leuten zu entführen. Gewiß, er war merklich kleiner
geworden, [bookmark: page140] dieser gleißende Goldhaufen da zu ihren
Füßen, seit Morgan den Platz verlassen hatte.

		Sie hatten nicht Zeit, dem schauervollen Spiel der Flammen dort
zuzusehen. Zu ihren Füßen toste von neuem die blutige
Straßenschlacht. Verirrte Kugeln schlugen zu ihren Füßen in das
helle Mörtelwerk des Turmes, und näher und näher heran toste der
Lärm des Gefechtes, das sich jetzt offenbar zugunsten Lussans zu
entscheiden schien. »Sie kommen!« – »Gnade! Erbarmen!« heulte es zu
ihren Füßen auf. Einzelne Flibustier von den übrigen Schiffen
Morgans kamen in wildem Jagen die Straße heran, ab und zu an den
Häuserecken ihre Musketen auf die Verfolgenden abfeuernd. Auch
jetzt, in der Todesnot, hatte das Gold seine Anziehungskraft auf
diese Leute noch nicht eingebüßt. Einer nach dem andern stürzte
sich auf den Haufen der Beute, raffte zusammen, was er erraffen
konnte, und suchte dann das schützende Dunkel der Hafengassen zu
erreichen. Nicht wenige wurden noch bei diesem Versuch von einer
Kugel erreicht, warfen die Hände in die Höhe und ließen den
klirrenden Raub fallen, so daß ihr Blut über Goldspangen und
Perlenschnüre floß.

		Nur die ersten Flüchtlinge waren es, die sich so beiseite
stahlen. Die dichten Massen ihrer Kameraden, die bald darauf den
Platz füllten, sahen sich sofort von allen Seiten umstellt. Überall
blinkten die Gewehrläufe der Leute Lussans auf, und ein Entkommen
von dem Platz war unmöglich. »Wo ist Morgan? Wo sind unsere
Offiziere?« heulte es unten auf. Hart von den Leuten Lussans
bedrängt, immer enger von dem Musketenfeuer zusammengetrieben,
begannen diese verwirrten Menschen nach ihrem Führer zu schreien.
Sie konnten freilich das große Linienschiff nicht sehen, das in
diesem Augenblick, beladen mit dem größten Teil der Beute, die
Bucht verließ. »Verrat!« schrie es unten auf, als der Gesuchte
nicht erschien, »Verrat, Gnade!« Hundert Hände streckten sich
bittend aus nach den blitzenden Waffen ringsum. Aber die über den
Tod des geliebten Führers rasenden Leute vom »Egmont« schienen
unerbittlich. In die dicht gedrängten zitternden Massen prasselten
die Kugeln der Salven, und reihenweise sanken die blutdürstigen
Gesellen nieder, die Freveltaten des Tages grausig büßend. In
Strömen trank der Boden dieser gemarterten Stadt in dieser
furchtbaren Nacht das Blut.

		Eine helle, den Brüdern wohlbekannte Stimme machte endlich dem
wilden [bookmark: page141] Morden ein Ende. Lussan war es, der eben,
den blutigen Degen in der Faust, den Platz betrat. Die beiden
Owelglas eilten die Treppen hinab und fanden den jungen Wallonen
gerade vor dem Portal. Die Türen waren weit geöffnet worden, und in
das Innere des Gotteshauses wurden jetzt, an den Handgelenken
gefesselt, die übriggebliebenen Leute von Morgans Schiffen geführt.
»Wo ist de Graffs Leiche?« fragte Lussan, den Degen wieder in die
Scheide steckend.

		»Dort unten«, sagte Georg, nach der Gruft weisend; »er ist gut
geborgen, wir haben ihn bewacht. Aber saht Ihr schon ...?«

		Georg führte Lussan, der ihn verständnislos auf diese Frage
ansah, die Treppe hinauf, wo ihm denn die riesige Feuersbrunst auf
dem Meer die Antwort sagte. Sie war noch gewaltiger geworden, ohne
daß die Brüder während des Straßenkampfes es bemerkt hatten. Wohl
schienen »Egmont« und »Ulenspeegel« nur noch glimmende,
ausgebrannte Wracks. Aber dort, wo Morgans Flotte ein wenig
nördlich Anker geworfen hatte, wütete nun ebenfalls ein riesiger
Brand. Hatte der mit der Beute Entflohene eine Verfolgung
verhindern wollen und auch auf diesen Schiffen noch Feuer angelegt?
Hatte der nach dem Gewitter stärker einsetzende Süder den
Funkenregen von den zuerst in Brand gesteckten Fahrzeugen
hinübergetragen? Nicht weniger als zehn Schiffe, der ganze Rest der
Flibustierflotte, stand dort in hellen Flammen.

		Der erste Blick überzeugte Lussan, daß an ein Löschen nicht mehr
zu denken war. Donnernd entlud sich drüben eins nach dem andern der
noch immer geladenen und nun heiß gewordenen Geschütze. Gewaltige
Feuerkrater sprangen aus den berstenden Deckplanken auf, wenn das
Feuer die Pulverkammern erreichte, und wie riesige Sterbefackeln
neigten sich die brennenden Masten auf die rotglühende See hinab,
zischend in Dampfwolken den Brand der Segel und Rahen löschend.

		Totenblaß sah Lussan auf das jähe Verhängnis, das die gestern
noch so furchtbare Streitmacht der Flibustier ereilt hatte. »Zu
Ende!« murmelte er und bedeckte das Antlitz mit den Händen.
Schweigend sahen die Brüder in die langsam ersterbende Glut. Zu
ihren Füßen, auf dem Platze, blitzte im Mondschein das verruchte
Gold. In dem Schatten des Chores schliefen die Toten, die diesem
furchtbaren Tag zum Opfer gefallen waren. [bookmark: page142]
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		Trüb dämmerte der folgende Tag heran. Die ersten Wolken der
beginnenden Regenzeit hatte auch das Gewitter vom Vortag nicht
verscheucht, und der langsam gleich unzähligen Tränen rieselnde
Regen wusch die Blutlachen von den Steinen des Platzes.

		In aller Frühe hatte Justus mit einem Gefährt die Stadt
verlassen, um des Oheims noch immer unbeerdigt aus dem Kampfplatz
liegende Leiche zu bergen. Auch in der Stadt begrub man, weil die
Schwüle unter dem bedeckten Himmel unerträglich wurde, so rasch als
möglich die Toten. De Graffs Leichnam wurde von dem alten getreuen
Kellermann, der dem Kampf am Tage vorher nur aus der Ferne
zugesehen hatte, einbalsamiert. »Wir werden ihm eine Freistatt in
dieser Domgruft hier gewähren«, sagte der Priester; »hat er doch so
vielen aus dieser Stadt das Leben retten helfen, daß alle sein
Andenken ehren werden, ob er gleich unser Feind war.«

		Am Mittag kam Justus zurück. Prunksärge für die beiden Toten
waren nicht zur Stelle. So wurde im Boden der Gruft ein Grab für
Freund und Feind ausgehoben. Im Dom hatten derweilen Zimmerleute
vom »Egmont« einen Katafalk für ihren Herrn und seinen gefallenen
Gegner aufgeschlagen.

		Da ruhten sie nun, und ihre im Tode gelösten Züge wußten nichts
mehr von Feindschaft und von blutigem Hader.

		Um drei Uhr nachmittags hallten dumpfe Trommelwirbel über den
Platz. Die Feldmusik der Flibustier rief die Mannschaft zur letzten
Ehrung für ihren toten Herrn. Von den Wällen draußen donnerten die
Geschütze den Trauergruß. In der dämmrigen Kirche aber zogen die
Leute Mann für Mann noch einmal vorbei an den beiden Toten, die,
nun gebettet in Immergrün und Eukalyptuszweigen, nebeneinander
lagen. Der Priester sprach die Sterbegebete. Eingehüllt in ihre
Flaggen, in die spanische und das schwarze Banner der Flibustier,
wurden die Toten versenkt. Über zwei ritterlichen Gegnern schloß
sich der Stein der Gruft. [bookmark: page143]

		Am Nachmittag ließ Lussan sich die Gefangenen von Morgans
Schiffen vorführen. Er schalt nicht und drohte nicht. Er machte es
ihnen klar, daß sie es ihrem einstigen Befehlshaber, der sie nun
schmählich im Stich gelassen und beraubt habe, daß sie es Morgan
allein zu verdanken hätten, wenn der Bund der Flibustier einen
tödlichen Schlag erhalten habe. Er eröffnete ihnen ferner, daß de
Graff noch vor ihrem Aufbruch von Tortuga zwei Linienschiffe nach
der Ostküste des Festlandes an verabredete Plätze gesandt habe für
den Fall, daß der große Zug mißglückte, die Flotte verloren gehen
sollte und ihnen, wie jetzt, der Rückzug zu Wasser abgeschnitten
wäre. Eines dieser Schiffe warte vor der Amazonasmündung, das
andere aber bei Colon, nur zwei Tagemärsche von hier entfernt. In
Panama länger zu bleiben, sei höchst gefährlich, weil jeden
Augenblick die Spanier neue Truppen hierher führe« könnten. Sie
seien jetzt, nach dem Verlust der Schiffe und ohne Artillerie,
leicht zu überwinden. »Es ist das beste«, schloß er, »wenn wir das
bei Colon liegende Schiff zu erreichen suchen. Auch dort mögen die
Spanier schon Truppen zusammengezogen haben, und vielleicht hat
auch dieser Plan seine Fährnisse. Wollt ihr meinem Befehl
gehorchen, mich als euren Führer in jedweder Gefahr anerkennen,
nachdem Morgan euch verlassen hat?«

		Gebrochen war der wilde Trotz der Meuterer von gestern.
Beteuerungen, Flüche gegen den verschwundenen Morgan wurden laut.
Ohne jeden Vorbehalt wollten sich die Leute dem jungen Wallonen
unterordnen.

		»Gut denn«, sagte Lussan, »so gebe ich euch die Freiheit wieder!
Wißt aber, daß ich den ersten von euch, der sich mir widersetzt,
ohne Gnade und ohne besonderen Urteilsspruch niederschießen lasse.
Ans Werk jetzt! Es gibt genug zu tun.«

		Während die Leute ihre Waffen wieder instandsetzten, Maulesel
zum Schleppen der Lasten aus der Stadt herbeischafften und die
letzten Pulvervorräte des zerschossenen Forts bargen, begab sich
Lussan nach dem Hafen, um die noch immer glimmenden Wracks der
Schiffe zu untersuchen. Ach, es war ein trauriger Anblick; nicht
ein einziges Fahrzeug ließ den Gedanken an eine Wiederherstellung
aufkommen. Bis aus die Wasserlinie waren die meisten ausgebrannt.
Nur die Back des »Egmont« überragte, durch einen Zufall vor
völliger Zerstörung bewahrt, das Wrack, die Riesenrohre der
Geschütze wunderlich über die verkohlten Balken der Reling
ausstreckend. Als die drei hinüberfuhren und an den Ankerketten das
ausgebrannte Schiff erkletterten, fanden sie [bookmark: page144] auch noch die letzten
Zeugen dieser Zerstörung vor. Die Waffen noch immer in der starren
Hand, lagen da die wenigen Leute, die mau zur Bewachung
zurückgelassen, als verkohlte Leichen auf Deck; Morgan hatte sie
überrumpeln und den Flammen preisgeben lassen. Auf den Resten
seiner eigenen Schiffe fand man niemanden; offenbar hatte Morgan
sie von Leuten bewachen lassen, die mit ihm unter einer Decke
gesteckt hatten und nach der Brandstiftung mit ihm geflohen waren.
»De Graff«, so erklärte jetzt Lussan, »hat sich in der Tat eine
Weile durch den Gefechtslärm täuschen lassen, den Morgan noch nach
der Erstürmung des Forts in Sarmiento unterhalten ließ. Erst die
Rauchwolke über der Stadt sagte uns, was in Panama vor sich
ging.«

		»Und Ihr glaubt, daß Morgan Tortuga nicht mehr aufsuchen wird?«
fragte Georg.

		»Ich glaube nicht, daß er es beabsichtigt«, sagte Lussan
nachdenklich. »Ich bin gleichwohl überzeugt, daß wir ihm noch
einmal begegnen werden. Ich weiß nicht, weswegen ich dieses Gefühl
habe. Aber mir sagt nun einmal eine Ahnung, daß er seiner Strafe
nicht entgehen wird.«

		Sie nahmen schweigend Abschied von dem zerstörten
Kommodoreschiff und gingen in tiefem Sinnen der Stadt zu. Es war
Abend, als sie den Platz vor der Kirche erreichten. Ursprünglich
hatte Lussan, weil ein neues Unwetter am Himmel stand, die Absicht,
erst am folgenden Morgen aufzubrechen. Eben aber, als sie am großen
Lagerfeuer in der Mitte des Platzes sich niedergelassen hatten,
trat ein Spanier, allem Anschein nach ein Knecht des verbrannten
Klosters, auf Lussan zu. »Man wünscht Euch zu sprechen«, sagte der
Mann geheimnisvoll und zog ihn aus dem hellen Schein des Feuers
fort in den dunklen Schatten, den der Chor der Kirche über den
Platz warf. Lussan steckte den Degen, den er sofort gezogen hatte,
sehr bald wieder ein. Der ihn dort, vermummt in einen schwarzen
Mantel, erwartete, war kein anderer als der Priester, der am Tage
zuvor durch de Graff aus Morgans Händen befreit worden war. »Ihr,
heiliger Vater?« sagte Lussan erstaunt. »Was wollt Ihr mir noch
mitteilen?«

		»Sprecht leise, um Gottes willen!« antwortete der Priester mit
gedämpfter Stimme. »Sähe man mich, wie ich hier mit Euch verhandle,
man würde mich nach Eurem Abzug töten!«

		»Ihr überrascht mich einigermaßen! Was gibt es denn?« [bookmark: page145]

		»Ihr müßt unter allen Umständen noch heute aufbrechen, in dieser
Stunde! Ich habe soeben erfahren, daß ein Bote des Statthalters von
San Miguel eingetroffen ist. Er steht mit dreitausend Mann
wohlbewaffneter Truppen und fast ebensoviel aufgebotenen
Eingeborenen in den Weinbergen im Süden. Horcht!«

		Wirklich, dort drüben, wo mit rasender Geschwindigkeit die
Wetterwolke aufstieg, knatterten in den ersten Donner die Schüsse
der Vorposten, die Lussan vorsorglich noch am Morgen ausgestellt
hatte. »Eilt um Gottes willen!« sagte der freundliche Warner. »Es
wäre mir leid um Euch, der Ihr so menschlich mit uns umgegangen
seid. Gehabt Euch wohl, mein Herr, und seid meines Dankes
sicher!«

		Er schlug den Mantel über sein Gesicht und verschwand rasch in
dem dunkeln Torbogen des hinter der Kirche gelegenen
Handelspalastes der hier ansässigen italienischen Kaufleute. Mit
rasender Geschwindigkeit zog inzwischen das Unwetter herauf, und
der niederstürzende Platzregen legte alsbald seinen dichten
Schleier über die Stadt. Es dauerte nicht lange, – Lussan hatte
seine Leute bereits antreten lassen – da kamen in größter Hast die
Vorposten aus den Bergen zurück. Überall wimmelte es nach ihrem
Bericht von Spaniern, und nur der Umstand, daß ihre Geschütze sich
in einem Hohlweg während des Regens verfahren hatten, habe sie
aufgehalten. Sofort gab Lussan das Zeichen zum Abmarsch. Nur zwei
leichte Geschütze, die man aus Sarmiento geholt hatte, und die nun
von Mauleseln fortgeschafft wurden, bildeten die Artillerie des
Zuges. Die Leute Morgans marschierten an der Spitze, Lussan, bei
dem sich auch die beiden Brüder befanden, bildete mit den erlesenen
Leuten vom »Egmont« und seinem eigenen Schiff die Nachhut.
Sorgenvoll war des jungen Wallonen Gesicht, als er den Zug an sich
vorbeirücken ließ. Fast zweitausendfünfhundert Mann hatte de Graff,
Morgans Leute mit eingerechnet, aus Tortuga herbeigeführt, kaum
vierhundert verließen nach dem schrecklichen Gemetzel des
vorangegangenen Tages die geplünderte Stadt. Der Rest lag,
hingemäht von den spanischen Geschützen, in den Sümpfen, vor
Sarmiento und auf dem Calvarienberge, wo man die Opfer des
gestrigen Straßenkampfes in einem riesigen Massengrab verscharrt
hatte. Der Kerntrupp, die beste Mannschaft der Flibustierrepublik,
war vernichtet. Es ging zu Ende mit dem stolzen Bunde, der noch vor
kurzem die Meere um die Neue Welt beherrscht hatte. [bookmark: page146]

		Grollende Donner und grelle Blitze begleiteten den Auszug.
Gesenkten Hauptes und düsterer Ahnungen voll ritten die Offiziere
hinter der letzten Abteilung der Nachhut durch die Gassen. Die
Spanier ließen sich bislang nicht blicken. Die Einwohner aber, die
gestern noch so jämmerlich um ihr Leben gebettelt hatten, begannen
bereits, – ein Zeichen des nahen Entsatzes – den Abziehenden laute
Verwünschungen nachzusenden; und als sie an der Stelle
vorüberkamen, wo die glimmenden Trümmer des gestern eingeäscherten
Franziskanerklosters im niederstürzenden Regen zischten, krachten
sogar, freilich ohne jemand zu treffen, Schüsse aus den
halbverschütteten Kellern. Dumpf hallten zwischen den
Donnerschlägen die Tritte der Abziehenden an den Häusern wider.
Hier und da funkelte es im Schein der Blitze auf; es waren Stücke
der riesenhaften Goldbeute, die in der Wirrnis der gestrigen Nacht
von den Flüchtenden achtlos fortgeworfen worden waren. Niemand hob
sie auf an diesem Abend.

		Unmittelbar vor den Toren Panamas setzte das Unwetter mit
furchtbarer Gewalt ein. Es war eines jener Tropengewitter, wie sie
in ihrer unerhörten Heftigkeit in Europa unbekannt sind. Wildbäche
stürzten über die Straße, so daß mehr als einmal der Trupp in
völlige Verwirrung geriet. Blitze schmetterten in den Wald zu
beiden Seiten, und Bäume wurden entwurzelt. In einem Hohlweg, durch
den sie kamen, brauste ein donnernder Sturzbach, so daß sie sich
mühsam den Weg seitwärts bahnen mußten. Gleichwohl setzte Lussan
mit aller Tatkraft den Marsch fort. Er ließ immer wieder die
Abteilungen aufschließen, er bat, er ermahnte und drohte und
stellte den Leuten immer wieder vor, daß sie nur auf diese Weise
einen genügenden Vorsprung vor der erdrückenden Übermacht der
Spanier erlangen könnten, die sich durch das Unwetter offenbar von
der Verfolgung hatten abhalten lassen. Er gönnte den Leuten während
der ganzen Nacht keine Rast und erreichte es denn auch wirklich,
daß sie immerhin zehn Seemeilen von Panama entfernt sein mochten,
als der Morgen graute und das Unwetter nachließ. Übrigens war
Lussan sehr bald nach Verlassen der Stadt von der großen, nach
Colon über den Isthmus führenden Straße abgewichen, um die Spanier
zu täuschen. Er marschierte noch die ersten Morgenstunden die Küste
des Stillen Ozeans entlang und schickte sich erst zwei Stunden vor
Mittag an, rechts abzubiegen und die sanften Berge zu überqueren,
die die Südsee von der atlantischen Küste trennen.

		Die Sonne hatte sich ein wenig vorgewagt, und die durchnäßten
Kleider der [bookmark: page147] Leute begannen wieder ein wenig zu trocknen.
Justus, der einen geschützten Lagerplatz für eine kurze Rast suchen
sollte und seinen kleinen Maulesel den andern voraus über die
bewaldeten Höhen klettern ließ, hatte eben eine Stelle erreicht,
die einen freien Blick auf das Ufer unten und die offene, noch
immer wild wogende See gewährte. Plötzlich riß er erschrocken das
Tier zurück. Ein großes Schiff mit vollen Segeln schwamm dort
drüben, eine Seemeile nur vom Ufer entfernt, auf dem Wasser der
Bucht vor ihm.

		Lussan, den er herbeirief, hatte noch nicht das Glas zum Auge
geführt, als ihn sein Hund, der ihn als sein unzertrennlicher
Begleiter auch jetzt nicht verlassen hatte, mit lautem Heulen
aufschreckte. »Er muß etwas Besonderes haben«, sagte Lussan.
»Riecht Ihr nicht auch den Qualm eines Feuers?« Wirklich: aus dem
Talkessel da vor ihnen, der zwischen der Höhe und dem Ufer lag,
erhob sich eine feine Rauchsäule, langsam sich durch das nasse Laub
der Bäume stehlend. »Sehen wir selbst nach!« sagte Lussan und ließ
den Zug der Leute warten, der ihnen inzwischen gefolgt war.

		Sie ließen die Maultiere den steilen Hang hinabklettern. Als sie
den Grund des Trichters erreicht hatten, sahen sie denn auch
wirklich die Reste eines Lagerfeuers, das schon tief herabgebrannt
war und vor geraumer Zeit verlassen worden sein mochte.

		»Merkwürdig«, sagte Lussan, der mit dem Glase die Lichtung
absuchte, »ich kann niemand dort entdecken! Wartet, ich will
vorausschleichen.«

		Es dauerte eine Weile, bis der junge Offizier zurückkam, und
sofort sahen die beiden Brüder ihm an, daß er auf etwas Furchtbares
gestoßen sein mußte. Graubleich war sein Gesicht, und die Glieder
des sonst so beherzten Mannes zitterten in unsäglichem Grauen.
»Kommt selbst und seht!« sagte er. »Ihr könnt übrigens getrost laut
sprechen; dort unten haust nur noch der Tod!«

		Sie bogen die dichten Äste auseinander und traten auf die
Lichtung hinaus. Mit klopfendem Herzen legten sie die fünfhundert
Schritt zurück, die sie noch von dem verglimmenden Feuer trennten.
Hinter einem Felsblock, der ihnen vorher den freien Überblick
unmöglich gemacht hatte, erhob sich eine riesige, wohl
einhundertundfünfzig Fuß hohe Palme. Und an diesem Baum hingen in
den Fesseln, die sie mit dem Stamm verbanden, zwei Menschen in der
Tracht der Flibustier – Morgan und sein Erster Offizier, der ihm
bei dem Diebstahl der Goldbeute zur Hand gegangen war, beide tot
und schon kalt und starr. [bookmark: page148]

		Der Herzschlag stockte den beiden Brüdern, als sie die beiden
Leichname betrachteten. Brandwunden hatten die Gesichter der Toten
schrecklich entstellt, und an den gelben, in der Frühsonne
blitzenden, erstarrten Tropfen verschütteten, flüssig gemachten
Metalles auf den Schuhen der Ermordeten erkannten die beiden sehr
bald, worauf diese Wunden zurückzuführen waren. In dem
fortgeworfenen Tiegel da zu den Füßen des Toten hatte man Gold
flüssig gemacht und es den beiden Gefesselten in die Kehle
gegossen. [bookmark: text57]F57

		Die zahlreichen Fußspuren ringsum im hohen Grase, das enteilende
Schiff am Horizont, in dem Lussan jetzt mit dem Glase den »Güldenen
Eber« erkannte, das alles sagte genug. In dieser Bucht hatten sie
Schutz vor dem Unwetter gesucht, an dieser Stelle gerastet und die
Beute teilen wollen. Entweder mußte nun Morgan einen ungebührlich
großen Teil für sich allein beansprucht haben, oder seine wilden
Spießgesellen hatten eben entdeckt, daß ihr Befehlshaber ihnen
einen beträchtlichen Teil vorenthalten hatte; in jedem Falle waren
er und sein Erster Offizier von seinen eigenen Leuten an diesem
Platz so grausam getötet worden. Den Mörder de Graffs, ihn, dem
keine Marter für seine Gefangenen grausam genug gewesen war, hatte
eine fürchterliche Strafe ereilt. Der Goldgierige, der den Zweck
des Flibustierbundes nicht wie de Graff in den hohen Zielen der
Staatskunst, sondern in gemeiner Seeräuberei erblickt hatte, er
hatte sich nun selbst satt trinken müssen am Gold.

		Erstarrt vor Grauen sahen die Flibustier, die jetzt den Gang
heraufkamen, auf das furchtbare Bild. Lussan trat dicht an die
beiden Toten heran und betrachtete sie genauer. »Vor zwei Stunden
muß es geschehen sein. Die da drüben« – er wies nach dem
enteilenden Schiffe – »halten Südkurs und werden die Galapagos oder
sonst eine Südseeinsel ansteuern. Sie haben ihren Raub und wollen
ihn nicht mit den andern auf Tortuga teilen. Mögen sie ihn denn
behalten!«

		Er ließ unter der Palme ein Grab ausheben und die Fesseln der
Toten lösen. Über Morgan und seinen Raubgesellen schloß sich
alsbald die kühle Erde. –

		Nur wenige Bewohner des heutigen Panama kennen heute noch den
Platz und wissen von den grausigen Ereignissen, die sich hier
abspielten. Aber noch heute heißt diese kleine Waldlichtung mit den
Steinhaufen, unter denen die beiden Verbrecher schlafen, »der Platz
der armen Seelen«, und schaurige [bookmark: page149] Sagen von klagenden Stimmen und
ruhelos durch den nächtlichen Wald irrenden Feuersäulen erzählen
die kreolischen Fischer an der Küste von diesem Ort, wenn sie auch
alle nichts mehr von denen wissen, an deren Schicksal diese Sagen
anknüpfen.

		Von dem »Güldenen Eber« aber und seiner Mannschaft hat kein
Mensch mehr etwas gesehen. Nur in den Akten des Archivs zu Lima
findet sich ein alter Brief des Statthalters von Guayaquil an den
Oberpräsidenten von Peru, und dieser Brief läßt vielleicht noch
diesen und jenen Schluß auf das Schicksal des verschollenen
Schiffes zu. Es wird dort berichtet, daß am 10. Februar 1671,
gerade zwei Wochen nach der Plünderung von Panama, der damals
herrschende Sturm die Trümmer eines unbekannten Schiffes und viele
nackte, schrecklich in der Brandung verstümmelte Leichen auf der
Insel Puna angetrieben habe. Er, der Statthalter, habe die
Unbekannten christlich begraben.

		Es ist immerhin möglich, daß es der »Güldene Eber« gewesen ist,
der damals in den Stürmen der Regenzeit an der peruanischen Küste
zerschellte. Es ist möglich; gesehen worden ist seine Mannschaft,
wie gesagt, von keines Menschen Auge mehr nach jenem Tag. Es ist
sicher, daß auch er versunken ist nebst dem verruchten Gold, das
aller menschlichen Leiden Anfang ist. [bookmark: page150]

			[bookmark: foot57]Geschichtliche
Begebenheit.


	
		
		Das Ende der Schwarzen Flagge

		Der Unionjack über Tortuga – Wie die Engländer
die Insel eroberten. – Zu spät! – Lussans Tod. – Der Untergang des
Flibustierbundes. – Die Brüder Owelglas.

		 

		So bleibt denn noch zu erzählen, wie das Häuflein, das Lussan
nach dem blutigen Tage von Panama heimwärtsführte, Tortuga erreicht
hatte. In den Tagebüchern des Justus von Owelglas, von denen ja
hier schon die Rede war, wird berichtet, daß sie das bei Colon
wartende Schiff glücklich erreichten, daß kein spanischer Angriff
ihren Marsch über den Isthmus z« stören wagte. Die Fahrt nach
Tortuga aber durch die Karaibische See war stürmisch und schwer,
und während langer Wochen wurde ihr Schiff, das so vielen Menschen
kaum Platz bot, durch langwieriges Kreuzen aufgehalten. Es war ein
düsterer, schwüler Märzabend, derselbe fast, an dem die Brüder vor
einem Jahr Europa verlassen hatten, als sie Tortugas zackige
Berggipfel aus dem bleigrau vor ihnen liegenden Meer auftauchen
sahen. Lussan stand vorn auf der Back und spähte aufmerksam nach
den Zinnen der Festung drüben, auf deren höchstem Wachtturm eine
Flagge im leisen Abendwinde träge hin und her schlug.

		»Was habt Ihr?« fragte Georg, der neben Lussan stand,
verwundert.

		Erregt reichte Lussan dem Fragenden das Glas: »Seht selbst! Das
ist nicht unsere Flagge.« Doch Georg konnte nichts erkennen, da der
Wind inzwischen noch mehr abgeflaut war und das Flaggentuch nur
müde an der Stange hing.

		»Was soll es denn für eine Fahne sein, die Ihr glaubt gesehen zu
haben?« erkundigte sich Georg beunruhigt, indem er das Glas wieder
seinem Begleiter reichte.

		Lussan zuckte die Achsel». »Ich weiß es nicht, nur schien es
mir, als hätte ich einen Augenblick, als sich das Tuch da drüben
für eine Sekunde entfaltete, den Unionjack [bookmark: text58]F58 erkannt.«

		»Ihr meint, die Engländer könnten in unserer Abwesenheit Besitz
von Tortuga ergriffen haben?« fragte Georg erschrocken. [bookmark: page151]

		Es war mittlerweile dunkel geworden. Weil die Anker hier keinen
Grund faßten, so ließ Lussan, der die Nacht hier in der Nähe des
Landes nicht zubringen mochte, Leuchtkugeln aufsteigen, um durch
dieses Signal sich Schleppboote für die Einfahrt zu erbitten. Aber
soviel von diesen Signalen auch mit ihren bunten Bogen den
nächtlichen Himmel durchfurchten, es blieb alles still dort drüben
auf den dunklen Wällen, und nur einmal schien es, als leuchte ein
schwacher Lichtschein am Kai des Hafens auf. Lussan verharrte in
finsterem Schweigen, aber deutlich sahen die Brüder im Schein der
Kompaßlaterne, daß sein Antlitz blaß und seine Stirn voller Sorgen
war. »Still!« Er gebot den beiden, die gleich ihm unruhig die
Brücke auf und ab wanderten, plötzlich Schweigen. »Vernahmt Ihr
nichts?«

		Durch die Stille der Nacht klang jetzt ganz deutlich der
schnelle Takt eines Ruderbootes, und gleich darauf hörte man den
Anruf der am Fallreep stehenden Wachen. Bewegung entstand unten auf
dem Deck, Schritte kamen die Treppe zur Brücke herauf, und gleich
darauf trat eine wohlbekannte Gestalt in den Schein der Laterne.
Der Chevalier de Latour war es, der auch den beiden Brüdern von
Tortuga her noch bekannte Befehlshaber von de Graffs
Hellebardiergarde. Er trat, erschöpft vom raschen Rudern, auf
Lussan zu. »Der Kommodore ... wo ist Seine Exzellenz?« fragte er
atemlos.

		»De Graff ist tot. Wir ließen ihn in Panama.«

		Der andere bedeckte einen Augenblick das Antlitz mit seinen
Händen. »Tot? Oh, so bricht denn alles zusammen! Ihr befehligt an
seiner Stelle, Lussan? Ja? So flieht, sage ich Euch, sie sind dicht
hinter mir!«

		Lussan zog die Brauen zusammen. »Ihr gebt mir Rätsel zu raten,
Latour, vor wem soll ich denn fliehen? Wer ist hinter Euch?«

		»Die Engländer! Die Engländer sitzen seit vier Wochen in
Tortuga!«

		»Alle Mann an Deck!« donnerte Lussans Stimme über das nächtliche
Schiff. »Enterwache, Kanoniere an die Gefechtsposten!« Schrill
gellten die Pfiffe der Bootsleute über das Deck, durch dessen Luken
die Leute aus dem Raum emporeilten.

		»Großsegel los! Bramsegel los!« rief Lussan. »Verwünschte
Flaute! Wir werden nicht von der Stelle kommen.« Er hatte, während
über ihm die dunklen Wände der Untersegel herabrauschten, den
Zeigefinger prüfend erhoben. Aber kaum ein Luftzug kam über das
stille Wasser, und müde schlugen oben die [bookmark: page152] Segel wie Trauerfahnen hin
und her. »Latour! Latour!« schluchzte Lussan, übermannt von seinem
Schmerz, auf. »Wie hat das geschehen können?«

		Der andere stand fassungslos da. »Sie kamen mit falscher Flagge
und hatten ihre Schiffe den unsern täuschend ähnlich gemacht. Wir
glaubten, de Graff käme zurück, und haben keinen Schuß auf sie
abgefeuert.« Er fuhr zusammen. »Still, ich höre sie kommen.« An ihm
vorbei, den Degen aus der Scheide reißend, stürzte Lussan auf Deck.
Wohl standen die Kanoniere an den Geschützen feuerbereit, wohl war
die übrige Mannschaft auf ihren Posten. Dennoch war es zu spät: die
dicht bemannten Boote, die da drüben aus dem Dunkel in den
Lichtschein des spärlich erleuchteten Flibustierschiffes schossen,
hielten sich geschickt in nächster Nähe des Rumpfes, und die
Kanonenläufe ließen sich trotz aller verzweifelten Maßnahmen nicht
so tief niederdrücken, daß sie die so rasch aus dem Dunkel
gekommenen Boote hätten erreichen können. Verwirrt und gänzlich
überrascht, ließen es die Flibustier geschehen, daß Enterhaken in
die Reling griffen und allenthalben wohlbewaffnete britische
Seesoldaten den Rumpf hinankletterten. So schnell und überraschend
war dieser Überfall erfolgt, daß Lussan vergebens seine sonst so
todesmutigen Leute zum Kampf anfeuerte. Völlig überrumpelt warfen
die Männer, die eben noch ruhig in ihren Kojen geschlafen hatten,
ihre Waffen fort. Das letzte der Flibustierschiffe war in der
Gewalt des listigen Gegners.

		Bleich vor Zorn lief Lussan dem baumlangen Offizier entgegen,
der langsam die Fallreeptreppe emporstieg. »Wer seid Ihr?« rief er.
»Was sucht Ihr bei mir an Bord?«

		»Mein Herr ...« Der Engländer konnte seinen Satz nicht
vollenden.

		


		»Zieht!« rief Lussan, in dem das heiße welsche Blut zu wallen
begann. »Zieht, sage ich Euch!« Und blitzend im trüben Schein der
Bordlaternen kreuzte sich des Wallonen geschmeidiger
Damaszenerstahl mit dem schweren Säbel des englischen Offiziers,
bis dieser dem schwächeren Gegner mit mächtigem, brutalem Hieb die
leichte Waffe aus der Hand schlug. Ein zweiter Hieb – ein schwacher
Aufschrei – die beiden Brüder und Latour konnten gerade noch den
jungen Wallonen auffangen, der für die Waffenehre der Flibustier
bis zum letzten Augenblick fechtend gefallen war.

		Unter Deck waren sehr bald die wenigen Offiziere und Leute, die
noch einen Widerstand wagten, überwunden und gefesselt. Ruderboote
spannten sich vor [bookmark: page153] den Vordersteven, und in die Bucht von
Tortuga glitt das Fahrzeug ein, an dessen Großmast nun nicht mehr
die Flibustierflagge wehte. Der britische Offizier, der sich im
übrigen als ruhiger und gesitteter Mann erwies, saß lange in dieser
Nacht in Lussans Kajüte den beiden Brüdern gegenüber, mehr als
einmal mit Ausrufen ehrlicher Bewunderung ihren Bericht über die
Einzelheiten dieses kühnsten und größten aller Flibustierzüge
unterbrechend. Es war ein grauer Morgen, als sie den Raum verließen
und auf Deck traten. Ein dichter Nebel verhüllte die Umrisse der
Festung und die edlen Linien des Kommodoreschlosses, wo vergebens
ein Weib und ein unmündiges Kind der Rückkehr de Graffs harren
mochten. Ein feiner Sprühregen fiel und durchnäßte die auf Halbmast
gesetzte britische Flagge und machte, daß alles ringsumher
unendlich trübselig erschien. Auf Deck, da, wo er gestern mit
seinem Blut die Planken gerötet, lag Lussan, eingehüllt in das
schwarze Banner des Flibustierbundes. Die Mannschaft des Schiffes
war ohne Waffen vollzählig angetreten und sah traurig auf den toten
Führer. Ihr gegenüber standen, das Gewehr präsentiert, in ihren
roten Röcken die britischen Seesoldaten. Die Trommeln rollten ihre
Totenwirbel, und vor dem überwundenen Gegner senkten sich die Degen
der englischen Offiziere.

		Als die kurze englische Ehrenbezeugung für den Toten beendigt
war, trat der englische Befehlshaber, der am Abend zuvor Lussan
getötet, vor und verlas die folgende, mit vielen Siegeln behängte,
pergamentene Urkunde:

		Dieweilen Wir beschlossen haben, uns zu ewigem
Frieden und Einverständnis mit Seiner Majestät von Großbritannien
über alle Kolonien, Pflanzungen und Städte zu einigen, so Wir in
überseeischen Landen bisher erworben, gepflegt und maintiendrieret
haben / dieweilen Wir ferner auch Ursach genommen haben uns zu
befremden über der Flibustier ungebührlichen Stolz und anmaßend
Wesen, so aus Unserer Insel Tortuga ein selbständig Reich und
Staatswesen hat machen wollen / so geben Wir, der holländischen
Generalstaaten erwählter Statthalter, Seiner Majestät von
Großbritannien Vollmacht und Erlaubnis, die erwähnten Flibustier,
wo sie auch immer zu treffen seien, mit Gewalt zu überwältigen /
insbesondere auch deren Feste und Schloß Tortuga zu besetzen,
sämbtliche Schiffe zu entwaffnen und besagte Flibustier nach
Europa, oder wo es Seiner [bookmark: page154] Majestät sonsten beliebt, fortzuführen und
anzusiedeln, auf daß sie ehrliche Leute würden.

		Gleichzeitig erklären Wir alle Kaperbriefe und
Patente, so Wir ihnen zum Krieg gegen spanische Schiffe ausgestellt
haben, für ungültig.

		Was aber den besagten Flibustier Kommodore oder
Gouverneur Christian de Graff anbelangt, so wollen Wir, daß
derselbe in Anbetracht seiner Verdienste mit allen Ehren von Seiner
Majestät Schiffen nach Unserer Residenz überführt werde, allwo sich
derselbe Unserer besonderen Gunst und Clemenz gewärtig halten
mag.

		Gegeben im Haag, im Namen Seiner Exzellenz des
Statthalters der Generalstaaten, am Januari des Jahres 1671 am
ersten Tag.

		Jonkher van den Rhyn, Staatssekretär.

		Wieder rasselten, als er so gelesen hatte, die britischen
Trommeln über das Deck, wo die aller Rechte beraubten, von ihrer
Schutzmacht im Stiche gelassenen Flibustier in finsterem Schweigen
den Wortlaut der Urkunde vernommen hatten.

		An dem Großmast, wo sie der Ehre halber während der letzten
Minuten noch einmal gehißt worden war, sank langsam die schwarze
Flagge mit dem Totenkopf, die einst dieser Meere Schrecken gewesen
war.

		Wir wissen nur wenig Einzelheiten über die weiteren Geschicke
der beiden Brüder. Wohl enthalten jene schon erwähnten, vor kurzer
Zeit erst auf Schloß Papenbrook gefundenen Erinnerungen des Justus
von Owelglas über seine wunderbare Reise in die Neue Welt und zu
den Flibustiern oder »Küstenbrüdern« noch die Angabe, daß sie im
Juni 1671, am gleichen Tage, an dem vor just einem Jahr vor Tortuga
die »Santa Maria« versunken war, Holland erreichten. Wohl wissen
wir auch, daß Justus sich ein Weib nahm, und daß sich von ihm jener
Zweig des Geschlechtes ableitet, der heute noch auf Schloß
Papenbrook sitzt; aber die übrigen Papiere der Familie sind in den
napoleonischen Kriegen verlorengegangen. Und nur aus den Akten des
vor dem Weltkriege in Brünn gelegenen k. u. k. Dragonerregiments
»Prinz Eugen von Savoyen« wissen wir, daß am 13. August 1703 beim
Sturm auf die Hochstädter Schanzen des Regiments Obrist Justus von
Owelglas mit der Fahne in der Hand fiel, die Treue gegen den Kaiser
mit dem Tod besiegelnd. [bookmark: page155]

		Nicht viel mehr wissen wir über Georg. Das Belagerungsjournal
der Stadt Wien aus der Zeit der Berennung der Stadt durch die
Türken erwähnt die große Minensprengung des kaiserlichen Ingenieurs
Georg von Owelglas, durch die er an die tausend Türken tötete und
die Stadt errettete, kurz ehe der ritterliche Polenkönig Johann
Sobieski sie entsetzte. An der Südseite der alten Kirche zu
Papenbrook aber steht, nach dem Geschmack der Zeit mit einem gar
greulichen Skelett nebst Stundenglas und Hippe versehen, ein
Grabstein. Die Inschrift ist noch immer gut zu entziffern. Der
Stein führt das Wappen der Owelglas mit den drei Pfeilspitzen. Die
Inschrift aber lautet:

		Eintausendsiebenhundertundzwanzig am Sonntag
Portiunkula starb der Kaiserliche Geheimbde Rat, Präsident des
Kriegsconseils, auch Ritter des Ordens vom Goldenen Vlies, Herr
Georg von Owelglas, dem Gott gnade.

		Die Inschrift ist, wie gesagt, noch gut und deutlich zu lesen.
Über dem Stein aber wuchern viel wilde Rosen und dichter Efeu.

		Dieweil das alles nun schon so lange her ist. [bookmark: page156]

			[bookmark: foot58]Unionjack ist die bekannte Bezeichnung für die englische
Flagge.


	
		
		Anhang

		Zusätzlich zu dieser Auflistung wurden
die Erklärungen an der im Text erstmals vorkommenden Stelle als
Fußnote eingefügt. Josef Mühlgassner.

		Erklärung der schiffstechnischen und seemännischen
Fachausdrücke

		Zum besseren Verständnis des Textes für die jungen Leser
zusammengestellt vom Verlag

		Achtern: Hinten.

		Achterdeck: Hinterdeck.

		Back: Erhöhter Teil des Vorderschiffes. Lagerplatz der
Anker.

		Bark: Drei-, vier- oder fünfmastiges Segelschiff, dessen
letzter Mast Besanmast (siehe dort) heißt und keine
Rahen (siehe dort), sondern nur Gaffel (siehe dort)
und Baum hat.

		Besanmast: Der hinterste Mast einer Bark.

		Bö: Kurzer, starker Windstoß.

		Bramsegel: Das zweithöchste Raasegel (siehe dort)
an jedem Mast.

		Bramstenge: Der oberste der zwei oder drei Teile eines
Segelschiffmastes.

		Brander: Ein brennendes, mit Explosivstoffen beladenes
Schiff, welches abgelassen wird, um andere Schiffe in Brand zu
stecken.

		Bug: Vorderende des Schiffes, wo die Seitenwände
zusammenstoßen.

		Bugspriet: Der von der Spitze des Schiffes schräg nach
vorne stehende Mast.

		Chronometer: Zeitmesser. Taktmesser. (Genau gehende
Uhr.)

		Deck: Stockwerkböden des Schiffes. Oberdeck im Freien.
Zwischendeck im Innern.

		Entern: Erstürmung eines Schiffes, nachdem es durch
Enterhaken herangezogen und festgehalten wird. Rasches Erklettern
der Schiffsmasten.

		Fallreep: Strickleiter, die an der Bordwand herabgelassen
wird, damit man an oder von Bord gehen kann.

		Feldscher: Frühere Bezeichnung der Feld-Wundärzte.

		Fockmast: Der vorderste Mast des Schiffes.

		Fregatte: Dreimastiges Segel-Kriegsschiff.

		Gaffel: In der Längsrichtung des Schiffes am Mast nach
hinten und schräg oben stehende Stange, an der mit dem Segelbaum
unten das Segel ausgezogen wird. Auf Dampfern dienen die Gaffeln
zum Setzen der Flagge, Signalisieren oder Anbringen von Lösch- und
Ladebäume«. [bookmark: page157]

		Gallionsfigur: Schiffsbild. Eine hölzerne Figur vorn über
dem Vordersteven (siehe dort) und unter dem Bugspriet
(siehe dort), die Bezug auf den Namen des Schiffes hat.

		Gig: Langes, schmales Ruderboot für den Kommandanten und
Ersten Offizier.

		Großmast: Hinterster Mast eines Zweimasters. Mittelmast
eines Drei- und Fünfmasters. Zweitvorderster Mast eines
Viermasters.

		Großtopp: Spitze des Großmastes (siehe dort).

		Hieven: Den Anker aufwinden.

		Hundewache: Die Mittelwache von Mitternacht bis 4 Uhr
morgens.

		Kai: Uferstraße.

		Kiel: Die Wirbelsäule des Schiffes unten, von der die
Rippen ( Spanten) nach oben ausgehen, die mit den
Schiffsplatten den Schiffsrumpf bilden. – (Schlingerkiele =
Seitliche Stahlbleche am Schiffsboden, welche die Schlinger-
[Schaukel-] Bewegung mildern sollen.)

		Klüse: Loch im Schiffsbug (siehe dort) für die
Ankertaue.

		Kommodore: Der oberste Befehlshaber und Führer eines
Geschwaders.

		Kuff: Stumpf gebautes Schiff.

		Leeseite: Die vom Winde abgekehrte Seite des
Schiffes.

		Lot: Tiefenmesser. Entweder Leine mit Knoten markiert und
einem Bleistück am Ende, oder dünner Draht mit Bleikugel und
entsprechender Maschine oder Echo- oder Radiolot.

		Luken: Öffnungen im Oberdeck der Schiffe, die teils als
Aus- und Eingang, teils zum Hinunterlassen der Ladung und teils zur
Ventilation einzelner Innenräume dienen.

		Maat: Matrose im Range eines Unteroffiziers.
(Niederländ.: Genosse.)

		Mars-Segel: Zweite und dritte Raa-Segel (siehe
dort).

		Oberbram-Raa: Die zum Bramsegel (siehe dort)
gehörige Rahe (siehe dort).

		Pardunen: Straff gespannte Stahltaue zum Stützen von
Masten und Stengen nach den Seiten des Schiffes. Gegensatz
von Stagen (siehe dort).

		Pikett: Feldwache, Vorposten. [bookmark: page158]

		Planke: Brett. Bohle.

		Profos: Strafbeamte. In diesem Falle der Henker.

		Raa, Rahe: Quer zum Schiff an den Masten angebrachte
runde Segelstange, an der die Segel hängen und festgemacht werden.
(Großraa, Großmarsraa, Kreuzoberbramraa usw., je nachdem an welchem
Mast die Stangen angebracht sind.)

		Reff: Ein Reff einstecken oder reffen heißt ein Segel
kleiner machen, was zum Beispiel bei den Marssegeln in der Weise
geschieht, daß die Reffzeisinge um Raa und Segel zusammengeknotet
werden.

		Reffzeising: Kurze Leinen, mit denen der Teil des Segels
zusammengeknotet wird, um den es beim Reffen kleiner gemacht werden
soll.

		Reling: Geländer oder obere Kante der festen Verschanzung
an den Seiten des Oberdecks.

		Sappeur: Schanzgräber.

		Schoten: Taue, Stahldrähte oder Ketten zum Festhalten der
spitzen unteren Ecken eines gespannten viereckigen Segels.
(Großbramschot, Besanschot.)

		Seemeile: Eine Seemeile = 1853,2 Meter.

		Sextant: Instrument zur Bestimmung des Standortes eines
Schiffes auf dem Meer.

		Sponton: Offiziersstock.

		Stagen: Taue, die von der Spitze des Mastes nach
vorn und hinten gespannt sind, mithin ihn vorn und
hinten stützen. – Gegensatz Pardunen (siehe dort).

		Stückpforten: Geschützstand.

		Takelung, Takelage: Das ganze Segelwerk einschließlich
der Masten.

		Topp: Mastspitze.

		Trosse: Starkes Hohltau. Ankerketten.

		Tubus: Fernrohr.

		Vordersteven: Vorderer senkrechter Abschluß des Schiffes.
Auf großen Schiffen ein Hunderte von Zentnern schweres
Stahlgußstück, von dem aus der Bug (siehe dort) beginnt.

		Wanten: Die unteren Teile der Pardunen (siehe
dort) und Schoten (siehe dort), die in Strickleitern
auslaufen.
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